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LI Laßt uns fleißig sein, 
zu halten die Einigkeit im Geist 


RISTETCHES FAMILTENBEATT GEGRÜNDET IM: JAHR 1877 





Er wind den Tod verschlingen auf ewig. 
Und Gott den Henn wind die Tränen 
«von allen Ängesiehtenn abwuschen. 





Mit dieser Verheißung unseres Herrn wünschen 
wir allen unseren Lesern eine gesegnete Osterzeit. 





Roland und Lorina Marsch 


Roland Marsch wurde 1938 in 
Schwelm (Deutschland) geboren und 
wuchs in der naheliegenden Ort- 
schaft Ennepetal-Milspe in einer 
gläubigen Familie der Christlichen 
Brüderversammlung auf. Dort kam 
er zum Glauben und wurde getauft. 
Er verlies frühzeitig das Gymnasi- 
um, um eine Landwirtschaftslehre 
zu machen. Nach Abschluß der Leh- 
re immigrierte er aus Abenteuerlust 
nach Canada und fand in Coaldale 
(Alberta) bei der Familie John 
Dueck Unterkunft und Arbeit. Er 
wurde ermutigt die Bibelschule zu 
besuchen, wo er klar den Ruf Gottes 
in den vollzeitigen Dienst verspürte. 
Nach erfolgreichem Abschluß der 
Oberschule, und seiner Hochzeit mit 
Lorina Hubert, studierte er am 
MBBC, wo er 1965 mit einem Bache- 
lor of Theologie absolvierte. Nach- 
dem war er Pastor der Grassy Lake 
M.B. Gemeinde in Alberta, der 
Evangelischen Freikirche (Mennoni- 
tische Brüdergemeinde) in Neuwied 
(Deutschland) und der North Kildo- 
nan M.B. Gemeinde in Winnipeg. 
Vier Jahre diente er der kanadi- 
schen M.B. Konferenz als Konferenz- 
prediger. Heute ist er Pastor der Por- 
tage Avenue M.B. Gemeinde in Win- 
nipeg. Roland und Lorina haben 
drei Kinder, alle verheiratet, und 
neun Enkelkinder. 


er Jünger Petrus hat es mir 
angetan. Als Mensch ist er 
besonders denjenigen unter 


uns interessant, die sich in ihm 
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Eine Begegnung mit dem Auferstandenen 
(Johannes 21, 15 bis 19) 


wiedererkennen. Wir vorlauten und 
waghalsigen Menschen finden Trost 
an Petrus. Er ist ein Mensch wie 
wir, und doch gibt der Herr Jesus 
ihn nicht auf. Somit dürfen auch 
wir Mut fassen und immer wieder 
zu Jesus zurückkehren, besonders 
dann, wenn es heißt, um Vergebung 
zu bitten. 

In einem seiner Bücher hat Tony 
Campolo das Karfreitags- und 
Östergeschehen besonders wunder- 
bar verdeutlicht. Er schreibt: 

* Heute ist Freitag, aber der Sonn- 
tag kommt! 

* Heute ist Freitag: Petrus weint 
über seine Sünde. Doch es kommt 
der Sonntag! 

* Heute ist Freitag: der Herr wird 
ans Kreuz genagelt. Der Sonntag 
kommt! 

* Heute ist Freitag: Maria weint 
sich die Augen aus. Aber der Sonn- 
tag kommt! 

So möchte ich es dir, lieber Leser, 
heute auch ans Herz legen. Wie 
auch dein Freitag aussehen mag, 
der Sonntag kommt bestimmt. Set- 
ze deine Hoffnung auf den Herrn 
Jesus, der am Östersonntag sieg- 
reich von den Toten auferstanden 
ist. 


PETRUS VOR OSTERN 


Petrus gilt uns als wunderbares 
Beispiel. Er hatte eine Begegnung 
mit dem Auferstandenen und wur- 
de dadurch in wunderbarer Weise 
verändert. 

Die Geschichte von Jesus und 
Petrus ist eine dramatische. Sie 
beginnt mit dem treuen Zeugen- 
dienst des Andreas. Nachdem 
Andreas Jesus kennen gelernt hat- 
te, konnte er nicht anders als es sei- 
nem Bruder Petrus mitzuteilen: 

“Wir haben den Messias 
gefunden, das heißt 
übersetzt: der Gesalbte.” 

Und er führte ihn zu Jesus... 

(Johannes 1,40-42a) 

Können wir uns vorstellen, wie er 
Petrus zu Jesus führte? Packte er 
ihn am Ärmel? Überredete er ihn? 
Wie er es auch angestellt hat, 
schiießlich war Simon Petrus bei 
Jesus. Mehr brauchte der Andreas 
gar nicht zu tun.... 


Jesus schaut sich den Petrus an 
und weiß genau, wen er vor sich 
hat. Er spricht ihn an: 

“Du bist Simon, der Sohn des 
Johannes; du sollst Kephas 
heißen, das heißt übersetzt: Fels. 
(Johannes 1,42). 

Nun wollen wir uns in die Lage 
des Petrus hineindenken. Er ist 
ganz verblüfft. Jesus kennt seinen 
Namen und seine Herkunft. Jesus 
gibt ihm einen neuen Namen: Fels. 
Bestimmt hat Petrus nur so 
gestaunt! 

Später einmal kommt Petrus, der 
Fischermann, von einem erfolglosen 
Fischzug ans Ufer. Er ist müde und 
enttäuscht, will nur noch ins Bett. 
Aber Jesus kommt vorbeigewandert 
und bittet Petrus um seinen 
Fischerkahn, denn Jesus möchte 
ihn als Kanzel gebrauchen. Dazu ist 
Petrus bereit. Aber die Sache spitzt 
sich zu als Jesus zu ihm sagt: 

“Fahre hinaus, wo es tiefist, 

und werft eure Netze zum 

Fang aus!” (Lukas 5,4). 

Jetzt schlägt’s aber dreizehn! Sie 
hatten doch die ganze Nacht hin- 
durch gefischt und nichts gefangen. 
Und nun sollten sie am hellen Tag 
ausfahren zum Fischen? Das tut 
man doch nicht. Denn die Erfah- 
rung lehrt, daß die Fische am hel- 
len Tag nach unten in die Tiefe 
gehen. In der Nacht kommen sie 
nach oben, dann kann man sie ein- 
fangen. 

Aber der Fachmann Petrus bäumt 
sich nicht auf. Er fühlt sich von 
Jesus angezogen und erwidert ein- 
fach: 

“Meister.... auf dein Wort 
will ich die Netze auswerfen...” 
(Lukas 5,5). 

Gesagt, getan! 

Und er fängt eine Menge Fische! 

Diese Begegnung greift tief in das 
Leben des Petrus ein. Er wird ein 
veränderter Mensch. Merken wir, 
welche Wirkung die Fische auf ihn 
haben? Ein ganzes Schiff voller 
Fische - ob Petrus so etwas je vor- 
her erlebt hatte? Schon hier wird 
das spätere Wort des Apostels Pau- 
lus wahr: 

Weißt du nicht, daß dich Gottes 
Güte zur Buße leitet? (Römer 2,4b). 





Petrus sieht die Fische und hat 
nichts besseres zu tun als zu Jesus 
zu laufen, vor ihm niederzufallen 
und zu sagen: 

“Herr, geh weg von mir! Ich bin 
ein sündiger Mensch” (Lukas 5,8b). 

Er sieht die Fische und Jesu 
Macht über sie. Er merkt, daß 
Jesus alles über ihn weiß. Ergriffen 
und erschüttert tut er Buße. Wie 
wohl werden ihm die erstaunlichen 
Worte getan haben: 

“Fürchte dich nicht! Von nun an 
wirst du Menschen fangen” 
(Lukas 5,10b). 

Eines Tages nimmt Jesus seine 
Jünger zur Seite und stellt ihnen 
eine wichtige Frage. Jesus möchte 
von ihnen hören, was die Leute 
über ihn sagen und was die Jünger 
von ihm halten. Petrus hat die Ant- 
wort bereit: 

“Du bist Christus, des 
lebendigen Gottes Sohn” 
(Matthäus 16,16). 

An anderer Stelle (Johannes 6), wo 
viele Mitläufer Jesus den Rükken 
kehren, fragt Jesus seine Jünger: 

“Wollt ihr auch weggehen?” 

Wieder antwortet Petrus, ohne zu 
zögern: 

“Wohin sollen wir gehen, du 

hast Worte des ewigen Lebens.” 

Petrus hatte durch seine Begeg- 

nungen mit Jesus viel gelernt. An 
dieser Stelle tritt er klar für ihn 
ein. 
Aber es kommt die traurige Situ- 
ation, wo Petrus, der doch so stark 
sein wollte, seinen Herrn verleug- 
net. Dreimal distanziert er sich von 
Jesus; dreimal verleugnet er ihn. 

Wann haben wir das letzte Mal 
unseren Herrn verleugnet? Wie 
werden wir mit unserem Versagen 
fertig? Sind wir schon in Reue und 
Buße von dieser Untreue umge- 
kehrt? 

Wir denken an die traurige Bege- 
benheit, worin Petrus sieht, wie sie 
seinen Herrn wegführen zur Verur- 
teilung. Dabei schaut Jesus dem 
Petrus tief in die Augen. Petrus ist 
zutiefst betroffen. Seine Sünde klagt 
ihn an und er weint bitterlich. (Lukas 
22,61+62). 

Wieder wollen wir uns in die 
Lage des Petrus hineindenken. Mit 
welchen Gewissensbissen ist er 
belastet? Und wie hoffnungslos ist 
alles geworden? Jesus hat man ans 
Kreuz genagelt. Er ist gestorben, 


tot und begraben. Nur die Erinne- 
rung bleibt, und die ist qualvoll. 
Seit Karfeitag ist alles aus. Hoff- 
nungslosigkeit und Angst machen 
sich breit. 

Die herrschenden Juden haben 
mit den Römern gemeinsame Sache 
gemacht. Weil sie sich über Jesus 
ärgerten, haben sie ihn gekreuzigt 
- eine schreckliche Art der Hinrich- 
tung! 


PETRUS IN DEN OSTERTAGEN 


Aber Freitag ist für immer vorbei 
— es ist Ostersonntag, und Petrus 
hört die Botschaft: Jesus lebt! So 
schnell er kann, läuft er zum Grab; 
er sieht, das Grab ist leer. Kann 
Jesus wirklich auferstanden sein? 
Er erfaßt diese Tatsache erst nach- 
dem Jesus ihm ganz persönlich 
erscheint (1.Korinther 15). Petrus 
staunt: der, der Tod war, lebt; den 
er verleugnet hat, der lebt! 

Die Jünger sollen Jesus in Galiläa 
treffen. Sie machen sich auf, kom- 
men zum See Genezareth und 
beginnen, nach alter Gewohnheit, 
zu fischen. Dort treffen sie Jesus, 
der ihnen ein Frühstück zubereitet. 

Dort am See nimmt Jesus den 
Petrus in die Seelsorge. In sorgfälti- 
ger Weise geht Jesus vor, um den 
Petrus für den Dienst, den der Herr 
für ihn vorgesehen hat, vorzuberei- 
ten. 

Dreimal hört Petrus die Frage: 

“Simon Petrus, 
hast du mich lieb?” 

Und dreimal antwortet Petrus. 
Beim letzten Mal bricht er zusam- 
men: 

“Herr, du weißt alles, du weißt, 

ob ich dich lieb habe.” 

Er ist kleinlaut geworden, er 
traut sich selber nichts mehr zu er 
verläßt sich ganz auf die Einschät- 
zung Jesu. 

Dreimal wird Petrus in seinem 
Dienst als Hirte der Herde einge- 
setzt. Petrus weiß sich angenom- 
men er verspürt die Vergebung, er 
ist beauftragt und bestätigt für den 
Dienst. 

Petrus hat Ostern erlebt - er darf 
in der Kraft des Auferstandenen 
seinen Dienst tun. 


PETRUS NACH OSTERN 


Es ist Pfingsten. Der heilige Geist 
kommt auf Petrus herab. In der 
Kraft dieses Geistes predigt Petrus 


mit Vollmacht. Er hat keine Furcht 
mehr. Er sagt den Juden ganz deut- 
lich, daß sie den Herrn Christus, 
den Messias, gekreuzigt haben; er 
beteuert, daß der Tod diesen Jesus 
nicht halten konnte; er schließt sei- 
ne Predigt mit den Worten: 

“So wisse nun das ganze Haus 
Israel gewiß, daß Gott diesen 
Jesus, den ihr gekreuzigt habt, 
zum Herrn und Christus 
gemacht hat” (Apostelgeschichte 2,36). 

Seine Predigt schlägt ein. Die 
Hörer sind ergriffen und tun Buße. 
Sie sind bereit von ihren bösen 
Wegen umzukehren. Drei Tausend 
lassen sich taufen und werden den 
Glaubenden hinzugetan. 

Durch das besondere Eingreifen 
Gottes wirkt Petrus auch unter den 
Heiden. Gott will durch Menschen, 
die seine Gnade erfahren haben, 
anderen die Gnadenbotschaft brin- 
gen. Petrus will zuerst nicht zu den 
Heiden. Er muß durch eine beson- 
dere Vision zur Einsicht gebracht 
werden. Bei dieser Lektion lernt er, 
daß Gottes Absicht die ganze Welt 
umspannt. Gott will die Welt und 
hat allzuoft Probleme mit seinen 
Boten. Aber Petrus läßt sich beleh- 
ren. 

Jesus hatte Petrus gesagt, daß er 
später dahingeführt werden würde, 
wohin er nicht wolle. Nach Überlie- 
ferungen ist Petrus als Märtyrer 
gestorben. Als man ihn kreuzigen 
wollte, bat er darum, mit dem Kopf 


nach unten gekreuzigt zu werden, 


denn er sei keineswegs würdig, so 
wie sein Herr zu sterben. 

Wir sehen also die Verwandlung 
des Apostels Petrus: 

** Vor Ostern lernte Petrus Jesus 
und sich selber kennen. Er, der 
immer lauthals vorangegangen 
war, wurde plötzlich kleinlaut. 

** Nach Ostern und seiner Begeg- 
nung mit dem Auferstandenen 
stand Petrus fest im Hirtendienst. 
** Durch die Aussgießung des heili- 
gen Geistes erlebte er die Kraft, 
mutig für den Herrn zu zeugen und 
zu leiden, so daß sogar Todesdro- 
hungen ihn nicht davon abhalten 
konnten. 

Der Jünger Petrus wurde wahr- 
haftig durch seine Begegnung mit 
dem Auferstandenen umgewan- 
delt!® (Roland Marsch) 
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Zum Karfreitag 


W: das Kreuz, das Christus trug, schwer? Auf die- 
se Frage antwortete der frühere kommunistische 
Abgeordnete und Maler Daniel Greiner mit einem 
eindrucksvollen Bild, das den kreuztragenden Christus 
darstellt. Christus, eine gedrungene Gestalt, schreitet 
den Berg hinan. Auf seinem Rücken wuchtet ein gigan- 
tisches Kreuz. Ist es ein Schiffsmast oder ist es aus 
einer Mammutfichte geschnitten? Jedenfalls erfordert 
es übermenschliche Kräfte, die Last dieses Kreuzes zu 
tragen. Derjenige, auf dem es liegt, muß unter ihm 
zusammenbrechen. Aber Jesus bricht nicht unter ihm 
zusammen. Er trägt das Kreuz. Kraftvoll setzt er den 
Fuß auf den Felsen und steigt empor. Das “Kreuz” ver- 
mag ihn zu belasten, aber nicht zu erdrücken. Er trägt 
es bis zu der Spitze des Berges. 

Das “Kreuz, das Jesus trug, war schwer. Es war so 
schwer wie der Menschheit Last! Wer beschreibt der 
Menschheit Last? Schlag irgend eine Zeitung auf und 
lies, was darin von Morden, Selbstmorden und Verbre- 
chen aller Art verzeichnet steht. Welch ungeheure 
Last! 





Steig mit mir 
auf jenen Berg 
und sieh das lieb- 
liche Dörflein im 
Tal! Ist es nicht 
das Bild des Frie- 
dens? Und doch, 


Martin Luther: 
An zwei Orten kann 


deine Schuld nur liegen: 


wenn du nur 
entweder sehen könntest, 
wie sich die 


auf dem Gekreuzigten 


Lasten im Laufe 
der Jahrhunderte 
in diesem friedli- 
chen Dorf ange- 
türmt haben! Wis- 
se, in diesem Dorf 
ist Blut vergos- 
sen! In diesem 
Dorf sind Männer 
und Frauen, 
Halbwüchsige und 
Mädchen freiwil- 
lig in den Tod gegangen! In diesem Dorf wurden Ehen 
gebrochen. Und doch war’s nur ein Dorf! 

Komm, steig mit mir auf den Turm des großstädti- 
schen Doms. Zu deinen Füßen lagert sich das Ungeheu- 
er, die Großstadt. Ahnst du, mit welchem Atlasgewicht 
solch eine Großstadt belastet ist? Und nun versuch, 
wenn’s dich nicht schwindelt, das Additionsexempel 
der Lasten einer Welt. 

Wer soll dieser Menschheit Last tragen? Manche 
haben es versucht und sind drunter zusammengebro- 
chen! Was nun? Gibt’s einen, der imstande wäre, die 
Lasten der Menschheit auf sich zu nehmen? Sonst 
müßte sie ewig unerlöst, ewig belastet bleiben. 

Aber höre und vernimm: Einer hat der Menschheit 
Last in die treuen Arme gefaßt - Jesus, der Gekreuzig- 


oder auf dir. 
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Die Last des Kreuzes 


te! Er kam, vom Vater gesandt, die Lasten der Welt auf 
sich zu nehmen. Und er tat’s. Er nahm die Lasten aller 
Menschen auf sich. Er stemmte sich unter die Last der 
Masse. Er weigerte sich nicht der Lasten der Sünder. 
Er trug die Last bis zum Kreuz. Je näher er zum Kreuz 
kam, um so unerträglicher wurde die Last. Aber er 
hielt aus, bis am Kreuz: “Vater, vergib ihnen, denn sie 
wissen nicht, was sie tun.” Er rief am Kreuz: “Es ist 
vollbracht!” und: “Vater, in Deine Hände befehle ich 
meinen Geist!” 

Da war er am Ziel. 

Jawohl, er trug unsere Lasten. 

Er trug meine Lasten. Als ich das erkannte, legte ich 
meine Last am Fuß des Kreuzesstammes nieder und 
wurde frei von aller meiner Last. 

Er trug deine Last. So darfst auch du deine Last zu 
den Füßen des Kreuzesstammes niederlegen und frei 
werden von aller deiner Last. ® 
(L.Th, 1957) 


Vater, vergib ihnen! 


Am Kreuzesstamme hängt der Herr in heißer Mittagssonne. 
Wild tobt der Haß rings um ihn her, trunken von Siegeswonne. 
Man lacht ihn aus, man speit ihn an, 
der allen Menschen wohlgetan, und gibt ihm Spott zum Lohne. 


Ist das denn nun, was ihm gebührt, dem Freund der Menschenkinder? 
Ihr Anblick hat ihn oft gerührt - wo sind sie jetzt, die Sünder? 
Als Helfer ging er allen nach; 
nun lassen sie ihn in der Schmach wie einen Übeltäter. 


Er aber schaut zum Vater auf und betet für die Feinde. 
Die alle kamen hier zuhauf, liebt er wie seine Freunde. 
Er ruft: “O Vater, richte nicht! 

Wend ihnen zu dein Angesicht voll Gnade und Erbarmen!” 


So hat der Herr am Marterpfahl zum Vater laut gesprochen. 
Daß man Gott selber gönnt die Qual, das hat sein Herz gebrochen. 
Sie freu’n sich seiner Todespein; 

Er aber tritt für alle ein als Gottes Sohn und Bürge. 


Nun gilt für alle Zeit und Welt, was dort am Kreuz geschehen. 
Wie Gott es mit dem Sünder hält, kannst du hier deutlich sehen. 
Ist auch der Menschheit Sünde groß, 

Er hat, selbst teilend unser Los, uns an sein Herz gezogen. 


Ist aber die Vergebung dein, kannst du sie ganz ermessen, 
wird sie zum Ruf: Versöhnlich sein, vergeben und vergessen! 
Wer Gottes Liebe hat erkannt, die allen reicht die Bruderhand, 

der liebt auch seine Feinde.* 


(Walter Krüger in Jugendfreund, 1957) 





Fragekasten 


=] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: “Dieser ist’s, der da gekommen ist mit Was- 
ser und Blut” (1.Johannes 5,6). Was wollte Johannes 
damit sagen? 


Antwort: Vor allen Dingen erinnert “Wasser und Blut” 
an Jesu Tod am Kreuz. Johannes berichtet in seinem 
Evangelium, daß ein Kriegsknecht Jesus mit seinem 
Speer in die Seite stach, und daß Blut und Wasser aus 
dieser Seitenwunde floß (Johannes 19,34). Der Evangelist 
erinnerte sich dann an das Wort in Sacharja 12,10 wo es 
heißt: 
... sie werden mich ansehen, den sie durchbohrt haben... 

Als Johannes später die Offenbarung schrieb, zitiert er 
noch einmal dieses Wort aus Sacharja (Offenbarung 1,7) im 
Blick auf die Wiederkunft Jesu am Ende dieses Zeital- 
ters. Zusätzlich sagt er noch, daß, wenn die ungläubige 
Menschheit den sehen wird, den sie durchbohrt haben, 
werden sie sich aus Verzweiflung an die Brust schlagen, 
denn der Tag des Heils ist dann vorüber. 

In 1. Johannes 5,6 spricht der Apostel von dem Kom- 
men Jesu in diese Welt, um Gottes Heilsgedanken aus- 
zuführen. “Der da gekommen ist” bezieht sich nicht 
allein auf seine Geburt, sondern auf sein ganzes Lebens- 
werk. In unserem Text denkt Johannes an das Kommen 
Jesu in die Welt durch “Wasser und Blut” (hier stehen 
diese zwei Wörter in umgekehrter Reihenfolge). Daß die- 
se neue Ordnung der Wörter wichtig ist, wird im zweiten 
Teil des Verses betont: 

Nicht mit Wasser allein, sondern mit Wasser und Blut. 

Johannes hat hier also zwei geschichtliche Ereignisse 
in dem “Kommen” Jesu im Sinn, und zwar seine Taufe 
und seinen Tod. Jesus hatte sich tatsächlich im Wasser 
des Jordans taufen lassen, und er war tatsächlich gestor- 
ben. Warum wollte Johannes dieser betonen? Weil zu 
seiner Zeit Irrlehrer (Gnostiker) den leiblichen Tod des 
Messias leugneten. Sie lehrten, der himmlische Christus 
sei auf Jesus bei seiner Taufe hernieder gekommen, und 
hatte sich vor seinem Tode zurückgezogen. Also war nur 
der irdische Jesus, nicht der himmlische Christus am 
Kreuz gestorben. Johannes betont: Es war Jesus, der 
Christus, der mit Wasser getauft wurde und am Kreuz 
verblutete. Wenn Jesus nur als Mensch gestorben wäre 
und nicht als Gottes Sohn, als Messias, dann könnte er 
uns nicht retten. Um uns mit Gott zu versöhnen bedurf- 
ten wir einen Mittler, der beides, Mensch und Gott, war. 

Daß Johannes sich dieses nicht ausgedacht hatte, wird 
im letzten Satz des Verses betont: 

Und der Geist ist’s der da Zeugnis gibt, 





denn der Geist ist die Wahrheit. 

Was der heilige Geist bezeugt, ist glaubwürdig und 
zuverlässig. Wie der Geist dieses Zeugnis gibt, sagt 
Johannes nicht. Jedenfalls gibt der Geist den Gläubigen 
die Gewissheit, daß Jesus, der Gott-Mensch, sich mit der 
sündigen Menschheit im Wasser des Jordans identifi- 
zierte und zuletzt für sie in den Tod ging. Er tut dieses 
durch die Predigt des Evangeliums, durch die Gemeinde, 
durch das Abendmahl und auf anderer Weise. Vielleicht 
denkt Johannes hier auch an das Kommen des Geistes 
auf den Messias bei seiner Taufe im Jordan. Auf jeden 
Fall schenkt der Geist den Kindern Gottes die Überzeu- 
gung, daß Jesus der Messias war, der durch seine Taufe 
seinen Retterdienst antrat und durch seinen stellvertre- 
tenden Tod am Kreuz uns das Heil erwarb. 

(Es sollte aber noch erwähnt werden, daß einige Ausle- 
ger “Wasser und Blut” als Hinweise auf die sogenannten 
Sakramente, Taufe und Abendmahl, verstehen. Aber 
diese “Gnadenmittel” werden sonst nicht so bezeichnet; 
auch kann man eigentlich nicht sagen, daß Jesus 
“durch” Taufe und Abendmahl zu uns gekommen ist. 
Johannes hat geschichtliche Ereignisse im Sinn.) 

Gleich nachdem Johannes vom Kommen Jesu durch 
Wasser und Blut gesprochen und den Geist erwähnt hat, 
der uns von der Glaubwürdigkeit dieser Ereignisse über- 
zeugt, macht er gleichsam eine kleine Ergänzung: 

Denn drei sind, die da Zeugnis geben: der Geist und das 
Wasser und das Blut; und die drei sind eins (5,7+8). 

Nach jüdischem Gesetz mußte eine Anklage gegen 
einen Menschen von zwei oder drei Zeugen bestätigt 
werden (5.Mose 19,15). Hier werden drei Zeugen genannt: 
der Geist, das Wasser und das Blut. 

Wasser und Blut werden hier personifiziert; sie sind 
Zeugen wie auch der heilige Geist es ist. Man kann also 
das Zeugnis des Geistes nicht für wahr halten, wenn 
man nicht glaubt, daß der Christus tatsächlich getauft 
wurde und tatsächlich für uns gestorben ist. Jesu Taufe, 
bei welcher er seine Wirksamkeit antrat, und sein Tod 
am Kreuz legen geschichtliches Zeugnis von dem voll- 
brachten Erlösungswerk ab. Und der Geist bestätigt im 
Herzen der Gläubigen, daß Jesu Kommen “durch Wasser 
und Blut” ihnen ihre Rettung vom ewigen Tod verbürgt. 

Daran werden wir am Karfreitag stark erinnert, und 
dafür wollen wir ihm ewig danken.® (David Ewert) 


Das Kreuz von Golgatha 


Zur stillen Andacht leitet mich 
das Kreuz von Golgatha. 
Dort, wo der Gottessohn verblich, 
geopfert sich für mich und dich. 


Es hat mir viel zu sagen, 

das Kreuz von Golgatha. 
Dort hat der Heiland ohne Klagen 
auch meine Sündenlast getragen. 


Vergeben ist nun meine Schuld, 
am Kreuz von Golgatha. 
Nun rühm’ ich Jesu Gnadenhuld 
aus meines tiefsten Herzensgrund. 
(L. ARNOLD) 
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Liebe Mennonitische Rundschau! 

Einen herzlichen Gruß aus Biele- 
feld! 

Ich möchte mich hiermit herzlich 
für die regelmäßige Zusendung der 
Mennonitischen Rundschau 
bedanken. Der Herr schenke Euch 
auch fernerhin Gesundheit und 
Weisheit von oben, damit die Men- 
nonitische Rundschau für alle, 
die sie lesen, zum Segen bleiben 


möge. Eure Schwester im Herrn, 
Maria Wall 
Bielefeld, Deutschland® 

Werte Rundschau: 


Da ich niemanden habe, für den 
ich die Rundschau bestellen kann, 
sende ich Ihnen einen Scheck zu 
Ihrer Verfügung. Frohe und geseg- 
nete Tage wünsche ich Ihnen allen. 

Grüßend, 
Tina Reimer 
Winnipeg, Manitoba 


Werte Lorina Marsch und 
Mitarbeiter der Rundschau: 

Meine Frau und ich danken für 
die pünktliche Zusendung der 
Rundschau. Ich lese sie schon seit 
unserer Einwanderung in Canada 
im Jahre 1949. Auch für’s nächste 
Jahr sende ich wieder einen Scheck. 
Ich denke, wir Pensionäre sollten 
die Rundschau selbst bezahlen, um 
nicht noch die Konferenz damit zu 
belasten. 

Ich bin 86 Jahre alt, aber mein 
Sehvermögen ist noch gut. Ich lese 
viel, auch manchmal laut, damit 
meine Frau bei ihrer Handarbeit 
mithören kann. 

Jetzt wünschen wir allen in der 
Verwaltung gesegnete und frohe 
Tage. F. Schroeder 

Clearbrook, BC *® 


Liebe Lorina: 

Ich melde mich etwas spät, aber 
mit guter Ausrede. Ich hatte mich 
einer Reisegruppe nach Israel ange- 
schlossen. Der Name der Gruppe 
war “Freunde von Israel”. Es han- 
delt sich um christliche Juden, die 
unter Juden evangelisieren. Es war 
eine wirklich gute Gruppe mit 38 
Personen. 

Ich habe Plätze gesehen, die 
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gewöhnlich nur für Juden erlaubt 
sind. Jeden Abend erklärte unser 
kanadischer Direktor die Sehens- 
würdigkeiten des Tages in Verbin- 
dung mit der Prophetie über Israels 
Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. Man fühlte sich, als ob 
man wieder in der Bibelschule wäre. 
In unserer ersten Nacht in Tel 
Aviv hörten wir die Raketen in 
Libanon, aber sonst keine Unruhen 
in den folgenden Tagen. 
Gott segne Deine gute Arbeit, 
Lorina. In Liebe, 
Nettie Baerg 
Coaldale, Alberta ® 


Herzlich liebe Schwester 
Lorina! 

Ach du liebe Zeit! Es ist ja fast, 
als ob man zum Bibelinstitut geht: 
so viel erfährt man heutzutage 
beim Lesen der Mennonitischen 
Rundschau! 

Ich möchte die Rundschau für 
ein weiteres Jahr bestellen und für 
die treue Arbeit danken. 

Barbara Pankratz 
Abbotsford, BC*® 


An die Rundschau: 

Ich danke recht herzlich für die 
Zusendung der Rundschau. Sie 
gibt mir Freude und Segen. 

Ich wünsche dem ganzen Personal 
Gottes Segen zur Arbeit und ein 


gesundes Jahr. Justina Elzer 
Chilliwack, BC® 


Liebe Lorina! 

Vielen herzlichen Dank für die 
regelmäßige Zusendung der Rund- 
schau. 

Wie Du siehst, bin ich umgezogen. 
Meine Tochter mit ihrer Familie ist 
in mein Haus eingezogen, so daß ich 
es recht oft besuche. Ich habe eine 
wunderschöne Wohnung und fühle 
mich recht wohl in meiner Umge- 
bung. Die Leute sind hier sehr 
freundlich und zuvorkommend. 

Ich genieße die Seite von Judy in 
der Rundschau. Viele Artikel sind 
mir sehr wertvoll. 

Mit ganz herzlichen Grüßen, auch 
an Deine Mithelfer, Annchen Boge 

Winnipeg, Manitoba® 


Liebe Rundschau: 

Es ist so schön, alle Berichte in 
der Rundschau zu lesen. Ich woh- 
ne im Heim “Pleasant Manor” und 


kann nicht mehr zur Kirche gehen. 
Aber wir können sie uns hier ein- 
schalten, den lieben Gott anbeten 
und ihn dienen, auch wenn wir 
älter werden. Der Herr hat mich 86 
Jahre getragen und Er wird mich 
ans Ziel führen, wo wir Ihn loben 
und danken werden. Wir wollen auf 
Gottes Gnade bauen und Ihm ver- 
trauen, bis wir daheim sind. 
Alles Beste wünschend, in Liebe 
Anna Goertzen 
Virgil, Ontario® 


Ihr Lieben! 

Wir möchten Euch ganz herzlich 
grüßen und viel Freude und Segen 
wünschen. Es ist immer gut, Nach- 
richt von Euch zu erhalten. Hoffent- 
lich seid Ihr gesundheitlich noch 
wohlauf. Ich hoffe, daß demnächst 
doch wieder Post von Euch kommt. 

Seid dem Herrn befohlen und 
ganz herzlich gegrüßt von Eurer 

Hanna Siebert 
Montevideo, Uruguay® 


Liebes Rundschaupersonal! 

Herzlichen Dank für die regelmä- 
Bige Zusendung der Mennoniti- 
schen Rundschau. Ich beziehe sie 
schon viele Jahre und lese sie von 
der ersten bis zur letzten Seite. 
Schon durch manch einen Nachruf 
habe ich von dem Tod meiner lieben 
Verwandten oder Bekannten erfah- 
ren. 

Möge der Herr Ihnen auch ferner 
die Kraft, Mut und Freudigkeit 
schenken, diese Arbeit zu tun. 

Im Herrn verbunden, 
Amalie Penner 
Troisdorf, Deutschland ® 


Liebe Rundschau, liebe 
Schwester Lorina! 

Von ganzem Herzen danke ich, 
daß Ihr meinen Jesus-Marsch- 
Bericht so gut verwertet habt. Mein 
lieber Mann hätte sich sehr darüber 
gefreut, daß dieser in seine liebe 
Rundschau gesetzt wurde. Ich 
glaube, daß sonst keine Zeitschrift 
ihm so lieb dafür gewesen wäre. Ich 
danke viele Male, daß der Artikel so 
gut und verständlich in die Rund- 
schau gesetzt wurde. Ich glaube, 
darüber freut sich auch mein Mann 
in der Ewigkeit. Gott vergelt es 
Euch! Eure, 

Marta Reichert-Fast 
Altensteig, Deutschland ® 





Editorielles 





Deine Seele hat Flügel, vergiß es nicht! 
Sie kann nur leben und atmen im Licht. 
Laß sie dem Alltag nicht fallen zum Raub, 
laß sie nicht darben in Nesseln und Staub! 
Lehre sie frühe, von lichten Höhn 
das Kleine und Große im Leben zu sehn! 
Gönn Feiertagsstille ihr dann und wann, 
daß sie ihre Schwingen erproben kann, 
daß sie dich aufwärts tragen zum Licht. 
Deine Seele hat Flügel - vergiß es nicht! 


(Gedicht von Käte Walter) 


He replays (sofortige Wieder- 
übertragungen) sind heutzutage 
gang und gebe. Fernsehschauer 
erwarten sie beim Zuschauen von 
Sportprogrammen. Sollte man 
etwas beim ersten Mal verpaßt 
haben, wird die sofortige Wieder- 
übertragung des beeindruckenden 
Moments wenigstens einmal, wenn 
nicht sogar einige Male, wiederholt 
werden. 

Wie wäre es, wenn man wichtige 
Lebenserfahrungen durch “verzö- 
gerte Wiederübertragungen” erneut 
erfahren könnte? Und wenn man 
dann, nachdem man sie gesehen 
hat, Änderungen machen könnte? 
Vielleicht in solcher Weise, daß ein 
bestimmtes Ereignis ganz anders 
gelöst würde - mit größerer Weis- 
heit. Taktvoller. Geschmackvoller. 
Wie oft hat man schon gedacht 
“Wenn ich es nur noch ein anderes 
Mal probieren könnte!” Eine zweite 
Chance! 

Ganz bestimmt würde man Wor- 
te, die beim ersten Mal so leicht 
herausplatzten, zurückhalten. Auf 
unerwartete Unterbrechungen, 
ungeplante Vorfälle, unrealistische 
Erwartungen oder unwichtige Klei- 
nigkeiten würde man beim zweiten 
Mal wohl oft anders reagieren. Vie- 
les würde nicht so ernst genommen 
werden. 

In Wirklichkeit jedoch gibt es im 
Leben fast nie eine zweite Chance. 


Keine zweite Chance 


Zum Beispiel können wir als Eltern 
die Kindererziehung nicht noch ein- 
mal neu beginnen. Diese Tatsache 
wird mir in letzter Zeit immer mehr 
bewußt. Meine fast achtzehn Jahre 
alte Tochter Tanya graduiert näm- 
lich Ende Juli von der Oberschule. 
Bis vor einem Jahr hatte ich 
geglaubt, noch wenigstens vier bis 
fünf Jahre zu haben, um sie für’s 
Leben vorzubereiten. Das änderte 
sich, als ihr ein volles Universitäts- 
stipendium in Minneapolis (USA) 
angeboten wurde. 

Natürlich würden wir ihr diese 
einmalige Gelegenheit nicht abspre- 
chen. Sie war in ihrem Studium 
immer strebsam gewesen und hatte 
sich ihre guten Noten verdient. Ob 
es im Klassenzimmer oder beim 
Sport war, hatte sie immer ihr 
Bestes geleistet. Bei ihren Lehrern, 
Trainern, Mitschülern und Freun- 
den hatte sie durch ihr beispielhaf- 
tes Benehmen Respekt verdient, 
und zu Hause war sie uns eine ver- 
nünftige, leicht erziehbare Tochter 
gewesen. Schon vor einigen Jahren 
hatte sie dem Herrn ihr Leben 
übergeben und folgt ihm nach. Sie 
hatte deshalb unser Vertrauen ver- 
dient. Und doch ... War sie für ein 
Leben ohne uns vorbereitet? Hätten 
wir eine zweite Chance, würden wir 
sie besser vorbereiten? 

Vor achtzehn Jahren hatte ich 
keine Ahnung, wie schnell Kinder 
heranwachsen. Gott hatte mir 
jedoch schon sehr früh die Wichtig- 
keit einer gottgeweihten Erziehung 
gelehrt. Als neugeborenes Baby 
mußte Tanya operiert werden. In 
den endlos erscheinenden Tagen 
vor und nach der Operation hatte 
ich, auf dem Weg zum Kranken- 
haus, ihr Leben Gott geweiht. Ich 
hatte Gott um ihre Gesundheit 
angefleht und ihm versprochen, sie 
so zu erziehen, daß sie zuerst nach 
dem Reich Gottes trachten und alle 
anderen Dinge als zweitrangig 
ansehen würde. Damals hatte Gott 
unsere Gebete erhört. Sie wurde 


gesund und stark, und wir schätz- 
ten jeden neuen Tag. Manchmal 
denke ich, daß es diese Krankheit 
war, die mich dazu anspornte, jeden 
Tag mein Allerbestes als Mutter zu 
geben und nie zu vergessen, sie vor 
den Thron Gottes zu bringen. Ich 
konnte vor achtzehn Jahren nicht 
verstehen, warum wir solch einen 
schweren Anfang als Eltern hatten. 
Jetzt glaube ich, daß gerade das 
dazu führte, daß ich jeden Tag als 
Mutter genoß. Natürlich war es 
schwer, einige Male in der Nacht 
aufzustehen oder keinen Schlaf zu 
bekommen, wenn die Kinder krank 
waren. Aber mir blieb die Tatsache 
im Bewußtsein, daß jeder Tag einer 
weniger war, den ich als Mutter 
hatte. 

Manchmal überkommen mich 
Gefühle des Zweifels. Sind wir als 
Eltern unserer von Gott gegebenen 
Aufgabe gerecht geworden? Wie 
gut, daß Gott uns immer wieder 
Vergebung anbietet und trotz unse- 
res Verfehlens führt und leitet. Am 
letzten Sonntag nahm Tanya zum 
ersten Mal am Taufunterricht teil: 
Eine wirkliche Gebetserhörung. 
Ihre Entscheidung hatte sie, unab- 
hänging von anderen, selbst getrof- 
fen. Könnte das Gottes Ermutigung 
für uns als Eltern sein? Nein, 
gewöhnlich bekommen wir keine 
zweite Chance. Jeder neue Tag muß 
im Gehorsam zu Gott geführt wer- 
den, damit er unser ernstliches 
Bestreben segnen kann. Und Gott 
sei die Ehre!® (Marianne Dulder) 








Unsere Tage zu gählen lehne uns! Dann gewinnen wir ein weises Herz. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 
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Frauendienst 





ie wuchs in der römisch-katholi- 
schen Kirche in Newfoundland 
(Canada) auf. Die Basilica, ein viel- 
besuchtes Touristenziel und eine 
der prächtigsten Kirchen östlich 
von Montreal, war unsere Kirche. 
Viele Stunden verbrachte ich in 
dem stillen Gebäude alleine. Ich 
war mir sicher, daß Gott dort woh- 
nte. Er müsse ja hier leben, weil es 
der herrlichste und schönste Platz 
in der ganzen Stadt St. John’s war. 

Immer brannte ein rotes Licht in 
der Nähe des Altars auf der prunk- 
vollen Bühne. Das geweihte Abend- 
mahlsbrot wurde dort aufbewahrt 
(ein sicheres Zeichen der Gegen- 
wart Gottes!). Man konnte die vie- 
len Standbilder der “Heiligen” 
betrachten, mehr als lebensgroß, 
bis zu den kleinsten Einzelheiten 
kunstvoll angefertigt. Es gab beson- 
dere Grotten zur Verehrung. Der 
Altar war von geschnitzten Friesen 
des Kreuzweges umgeben. Das ein- 
zige exakte Modell des “Toten Chri- 
stus” in Nordamerika lag in einem 
Glasgehäuse unter dem Altar, 
genau wie im Vatican in Rom. 
(Ganz bestimmt müsse Christus 
dieses Gebäude bewohnen!) Die 
Dekken und Wölbungen waren ver- 
goldet. Die Fenster erzählten maje- 
stätische Geschichten in Regenbo- 
genfarben. Ein lebensgroßes Kruzi- 
fix ragte in der Vorhalle empor - 
wenn man seine Finger ins heilige 
Wasser tauchte und den Fuß Chri- 
sti am Kreuz berührte, empfing 
man besondere Gnade. (Ich wußte, 
daß der heilige Geist über mir 
schwebte, wenn ich davor stand.) 

. Dann aber führte mein 
Lebensweg mich von der Basilica 
durchs “Todestal” zu der kleinen 
Gemeinde (M.B.) Cornerstone in 
Dartmouth (Nova Scotia). 

Welch merkwürdiger Platz! Die 
Wände fast leer. Keine Standbilder. 
Einfache Fenster. Kein Altar. Keine 
Bilder. Kein Kruzifix. Nicht einmal 
einen Kragen trug der Verantwort- 
liche, der auch nicht “Priester” 
genannt wurde. (Ich war mir sicher, 
daß Gott hier nicht wohnen könn- 
te!) 

Als ich an den darauffolgenden 
Sonntagen wiederkam, geschah 
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Innere Schönheit 


etwas Unbeschreibliches! Ich traf 
die Mitglieder der Gemeinde, die 
mich mit Liebe annahmen. (Sie 
kannten mich nicht, warum waren 
sie denn so liebevoll?). Ich erlebte 
Zeiten der Anbetung, in der sich 
mein ganzes Dasein dem Retter 


Es gibt keine andere Brücke 
in den Himmel als das Kreuz. 


(A.a Santa Clara) 


Christi Tod ist das 
Fährgeld für die Überfahrt 
in die Heimat. «€. sun) 


entgegenrichtete; ich hörte eine 
Botschaft, die mich über meinen 
Sündenzustand informierte und mir 
sagte, wie sich die Lage verändern 
könne. Eine innerliche Leere in mir 
wurde gefüllt, und ein Licht begann 
in mir zu glühen (ein Zeichen der 
Gegenwart Gottes). Meine inneren 
Altäre für die Götter dieser Welt 
wandelten sich in Grotten um, in 





denen ich niederknien konnte, um 
den neuen Herrn meines Lebens 
anzubeten. Christi Operation an 
mir zog mich zum Kreuz mit ihm 
und setzte einen lebendigen Chri- 
stus in mich selbst — nun ein Heilig- 
tum. Der heilige Geist schwebte 
nicht mehr über mir. Er landete in 
diesem Heiligtum und wurde mein 
Ratgeber. 

Die “Basilica” Rosemary McDo- 
nald ist immer noch im Bau. Neue 
Fenster werden täglich angefertigt. 
Renovierungen werden regelmäßig 
durchgeführt. Aber ich brauche 
nicht mehr zu dem Gebäude auf 
dem Hügel zu gehen, um Gott zu 
finden. Er ist hier. Die Ehrfurcht 
einflößende, majestätische Schön- 
heit ist in mir selbst. 

Es gibt unbeschreibliche Schön- 
heit in der äußerlichen Schilderung 
des Ewigen, aber ich bin dankbar, 
daß die Mennoniten Brüder solche 
Schilderungen nur ab und zu und 
zu besonderen Anlässen benutzen. 
Damit werden sie zur Erinnerung 
und zum Ausdruck der Gegenwart 
Gottes in uns und nicht zu Göttern, 
die man anbetet oder mit denen 
man sich selbst täuscht. Wenn sich 
manche an den “ausdrucksvollen 
Zeugendienst des Glaubens derer, 
die sie gebaut haben” erinnern, ist 
unser Unterschied als Evangelikale 
darin zu finden, daß jeder neue 
Christ ein “lebendiger Stein” (1. Pe- 
trus 2,5) ist, der von unserem Glau- 
ben zeugt.® (Rosemary McDonald, 

Dartmouth, Nova Scotia) 





Passion 


Seele, geh’ nach Golgatha, setz’ dich bei dem Kreuze nieder; 
und bemerke, wie Gott da, sich erbarmt der Reu’gen wieder. 
Trägst du Leid ob deiner Schuld, hier erlangst du Gottes Huld. 


O betracht den Heiland dort, in der ganzen Marterschöne. 
Eile hin zu diesem Ort, daß dein Herz sich d’ran gewöhne; 
in der Trübsal Glut und Pein stille, wie der Herr, zu sein. 


Sieh’, das heil’ge Gotteslamm, zwischen Erd’ und Himmel hangen. 
An dem rauhen Kreuzesstamm, ist ihm Kraft und Blut entgangen. 
Ich hab’ ihm das angetan - diesem großen Schmerzensmann. 


Nichts kann ich dir geben, Herr, der du mir so viel gegeben! 
Was du tatst, das wiegt so schwer, daß wohl nichts es könnt erheben. 
Drum weih’ ich mich selber dir; das sei dann der Dank dafür! 


(G. Berg) 
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Liebe wächst 
wie ein Baum 


(von Janette Oke, 37. Folge) 





Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth, 
Postfach 1148, 

35614 Aßlar, Germany 


ls sie den Behandlungsraum 

des Arztes erreichten, fanden 
sie das Baby auf einem kleinen 
Untersuchungstisch in dem grellen 
Licht einer Lampe vor. Der Doktor 
stand über den kleinen Körper 
gebeugt und untersuchte ihn. 

“Er hat ‘nen winzigen Gegenstand 
im Hals,” sagte er. Als ob das die 
ganze Welt noch nicht wüßte! 

“Wir müssen’s rausholen. Ohne 
‘ne leichte Narkose wird’s nicht 
gehen. Rufen Sie meine Frau, ja? 
Die geht mir bei solchen Sachen zur 
Hand.” 

Clark klopfte energisch an die 
Tür, die das Behandlungszimmer 
von der Wohnung des Arztehe- 
paares trennte. Die Frau des Arztes 
kam gleich. Als sie das Kleinkind 
auf dem Untersuchungstisch ras- 
selnd um Atem ringen sah, rief sie 
besorgt: “Das arme Kind! Wo fehlt’s 
denn?” 

“Er hat was im Hals. Wir 
müssen’s rausholen. Er braucht ‘ne 
Narkose.” 

Während er noch sprach, wusch 
sich der Doktor die Hände, und 


auch seine Frau machte sich gleich 
an die Arbeit. 

Der Doktor schien Clark, Marty 
und Missie ganz vergessen zu 
haben. Dann sah er plötzlich auf. 

“Sie setzen sich am besten solan- 
ge in unser Wohnzimmer. Es wird 
nicht lange dauern.” 

Sie nickten. Clark nahm Marty 
beim Arm und führte sie aus dem 
Zimmer. Nur widerwillig verließen 
sie das leidende Kind. Jeder Atem- 
zug konnte der letzte sein. 

Clark schob Marty auf einen Ses- 
sel zu. Sie hielt Missies Hand noch 
immer umklammert. Er schlug vor, 
daß Missie sich in einen Stuhl 
neben ihn setzte, doch sie schüttelte 
nur den Kopf. Clark selbst setzte 
sich nicht. Mit besorgtem Gesicht 
ging er im Zimmer auf und ab. Mar- 
ty wußte, daß er im stillen seinen 
Gott um das Leben ihres Kindes 
anflehte. Seine Hand zitterte, als er 
seinen Hut, den er zuvor vergessen 
hatte, abnahm. Da wurde Marty 
klar, wie sehr er den Kleinen lieben 
mußte. “Er hat ihn so lieb, als ob es 
sein eigenes Kind wär”, dachte sie 
und war nicht einmal verwundert 
darüber. Sie hatte Missie nicht 
weniger lieb und konnte sich kaum 
vorstellen, daß das kleine Mädchen 
ihr einmal fremd gewesen war. 

Eine Ewigkeit schien zu verge- 
hen, bis der Doktor endlich wieder 
in der Tür erschien. Clark ging 
hastig auf Marty zu und legte ihr 
die Hand auf die Schulter, um sie 
für eine schlimme Nachricht zu 
stärken, doch der Doktor strahlte 
sie förmlich an. 

“Also, Herr Davis”, sagte er zu 
Clark, der ihm das Kind gebracht 
hatte, “Ihrem Jungen geht’s prima. 
Er hatte ‘nen Knopf im Hals, aber 
der war zum Glück seitwärts stek- 
kengeblieben, sonst...” 

“Glück war’s nicht!” unterbrach 
ihn Clark. 

“Nennen Sie’s, wie Sie wollen”, 
fuhr der Doktor fort. “Jedenfalls ist 
er jetzt draußen. Wenn Sie wollen, 
können Sie zu ihm reingehen.” 

Marty stand auf. Erst jetzt begriff 
sie. Es war alles gut. 

“O Gott, es geht ihm gut! Danke! 
Danke!” 

Wenn Clark sie nicht festgehalten 
hätte, wäre sie zu Boden gesunken. 


Er zog sie an sich, und sie weinten 
aus Dankbarkeit zusammen. 

Der kleine Clare atmete jetzt 
ruhig und mühelos. Unsagbar erlei- 
chert sahen Clark und Marty auf 
das bleiche, aber entspannte 
Gesichtchen hinunter. Marty hielt 
Clarks Hand noch immer fest, und 
sein Arm gab ihr Halt. 

“Hat ‘'ne Menge mitgemacht, der 
arme Kleine”, sagte der Doktor mit- 
fühlend. Marty würde ihm ewig 
dankbar sein, dachte sie. 

“Er braucht jetzt viel Schlaf. Er 
muß das Schlafmittel verarbeiten, 
das wir ihm gegeben haben. Ich 
denk’, er wird bis morgen früh ohne 
einen Muckser durchschlafen. Mei- 
ne Frau und ich wechseln uns ab, 
bei ihm zu sitzen. Sie gehen am 
besten ins Hotel gegenüber und 
ruhen sich selbst erst mal aus. Die 
haben bestimmt ‘'n Zimmer frei.” 

“Aber... aber sollten wir nicht lie- 
ber bei ihm bleiben?” 

“Nicht nötig, Ma’am”, antwortete 
der Doktor. “Er wird fest schlafen, 
und mir scheint, Ihnen könnte das 
auch nicht schaden.” 

“Er hat recht”, sagte Clark. “Sie 
brauchen jetzt ‘n bißchen Ruhe - 
und was zu essen auch. Kommen 
Sie! Gehen wir doch gleich rüber 
zum Hotel.” 

Mit einem letzten Blick auf das 
schlafende Baby ließ sie sich aus 
dem Behandlungszimmer führen. 
Clark hob die müde und hungrige 
Missie auf und trug sie über die 
Straße. 

Marty sank erschöpft in einen 
Sessel in der Empfangshalle und 
nahm Missie auf den Schoß, wäh- 
rend Clark die Zimmer bestellte. 

“Sie machen uns was zu essen 
und bringen Sie und Missie dann 
auf Ihr Zimmer”, erklärte er, als er 
zurückkam. 

“Ja, und Sie?” 

“Ich geh’ erst mal die Pferde ver- 
sorgen. Die haben ‘ne Extraportion 
Hafer verdient.” 

Marty nickte. Sie würde Dan und 
Charlie ihre Dienste nie vergessen, 
das wußte sie genau. 

“Dann warten wir hier auf Sie.” 

“Ist nicht nötig ...” wollte Clark 
protestieren. 

“Wollen wir aber gern.” 

Clark nickte und ging los. Wäh- 
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rend er draußen bei den Pferden 
war, strich Marty Missie ein ums 
andere Mal übers Haar und sagte 
ihr, was für ein tapferes Mädchen 
sie gewesen war, daß sie ihre Mama 
gleich zu dem kleinen Clare gerufen 
hatte, daß sie sich brav in den 
Wagen gelegt hatte und beim Dok- 
tor so still gewesen war und nicht 
geweint hatte. Sie war ein großes 
Mädchen, und ihre Mama hatte sie 
lieb. 

Marty war fassungslos, als große 
Tränen jetzt Missies Augen füllten 
und sie zu schluchzen begann. 

“Aber Missie, Liebling, was hast 
du denn nur?” 

Da brach es aus der Kleinen her- 
vor. 

“Ich... ich hab’ doch... die Knöpfe... 
verstreut.” 

Marty zog sie an sich und wiegte 
sie sanft. 

“Missie, Missie! Es war doch nicht 
deine Schuld, daß Clare einen einzi- 
gen Knopf gefunden hat, den du 
übersehen hattest. Das ist halt ein- 
fach passiert. Mach dir nur keine 
Sorgen deswegen! Deine Mama und 
dein Pa haben dich lieb, und du bist 
so 'n artiges, liebes Mädchen gewe- 
sen. Komm, du brauchst nicht mehr 
weinen!” 

Allmählich beruhigte sie sich. 
Clark kam zurück. Dan und Charlie 
waren versorgt und ruhten sich 
aus. 

Zu dritt gingen sie in den Speise- 
raum. Keiner von ihnen hatte gro- 
ßen Appetit. Missie war zu müde, 
Marty zu erschöpft und Clark zu 
erleichtert, um überhaupt ans 


Vergangen - Geblieben 


Schreib in den Sand, die dich betrüben; 


Vergiß und schlaf darüber ein, 


Denn was du in den Sand geschrieben, 
Das wird schon morgen nicht mehr sein. 


Schreib in den Stein was du erfahren 


An Freude, Seligkeit und Glück. 


Es bringt der Stein nach langen Jahren 


Dir die Erinnerung zurück. 


Schreib in das Herz all deine Lieben 
Von Nord und Süd, von Ost und West, 
Denn was du in das Herz geschrieben, 


Das bleibt für alle Zeiten fest. 
(aus einem alten Lesebuch) 
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Essen denken zu können. 

Nachdem sie lustlos auf ihren Tel- 
lern herumgestochert hatten, baten 
sie darum, auf ihre Zimmer 
gebracht zu werden. 

Ein Klappbett war in einer Ecke 
aufgestellt worden. Marty machte 
Missie notdürftig zum Schlafenge- 
hen fertig. Sie hatte kein warmes, 
weiches Nachthemd für die Kleine 
dabei, doch das machte Missie nicht 
das geringste aus. Kaum hatte sie 
ihr Abendgebet gesprochen, da 
schlief sie auch schon fest. 

Marty saß bei ihr, bis sie sicher 
war, daß die Kleine eingeschlafen 
war. Dann küßte sie sie sanft auf 
die Stirn und ging zu Clark zurück, 
der sich müde in einem großen Ses- 
sel ausgestreckt hatte. 

Was sollte sie nur zu diesem 
Mann hier sagen? Dieser Mann, der 
sie getröstet hatte, als ihr Kummer 
so groß und schwer war; der ihr 
Kraft gegeben hatte, als sie nicht 
mehr weitergehen konnte; der ihr 
seinen Gott nahegebracht hatte. 
Alle diese Gedanken gingen ihr 
durch den Kopf. Diese lange unver- 
standene Regung tief in ihrem 
Innern - auf einmal wußte sie, was 
sie bedeutete. Es war Sehnsucht 
nach diesem Mann und seiner Lie- 
be. Ihr Herz schlug für ihn. Endlich 
wußte sie es. Aber wie, wie sollte 
sie es ihm nur sagen? 

Stumm stand sie da. Sie wollte 
ihm alles erklären, aber sie fand 
keine Worte, und da stand er auch 
schon auf und griff nach seinem 
Hut. 

“Wo... wo wollen Sie denn hin?” 
Mühsam hatte sie 
ihre Stimme wieder- 
gefunden. 

“Ich geh’ rüber 
zum Doktor und 
bleib’ über Nacht 
dort. Wenn Clare 
wach wird, dann soll 
er wenigstens ‘'n ver- 
trautes Gesicht 
sehen.” 

“Aber der Doktor 
hat doch gesagt, daß 
er vor morgen nicht 
wach wird.” 

“Ja, ich weiß. Ich 
will aber gern 
zugucken, wie er so 
friedlich schläft. 
Morgen früh komm’ 


ich dann gleich und seh’ nach, ob 
Sie alles haben, was Sie brauchen.” 

Er wandte sich zur Tür. Sie wuß- 
te, daß sie ihn jetzt nicht gehen las- 
sen durfte, ohne es ihm zu sagen. 

Ihre Stimme wollte ihr nicht 
gehorchen. Sie ergriff ihn an sei- 
nem Ärmel. Er drehte sich um. Sie 
konnte ihn nur stumm ansehen. Sie 
hoffte sehnlichst, daß er in ihren 
Augen las, was ihre Lippen nicht 
hervorbringen konnten. 

Fragend und forschend schaute er 
ihr ins Gesicht. Dann kam er einen 
Schritt näher und faßte sie an ihren 
Schultern, um sie an sich zu ziehen. 

Er mußte es in ihren Augen gele- 
sen haben, doch er zögerte noch. 

“Bist du ganz sicher?” fragte er 
leise. 

Sie nickte nur und sah ihm tiefin 
die Augen, und dann war sie auch 
schon in seinen Armen, wie sie es 
sich so lange ersehnt hatte. Sie hör- 
te seinen Herzschlag und hob ihre 
zitternden Lippen auf zu den sei- 
nen. 

Wie lange hatte sie sich danach 
gesehnt? Sie wußte es selbst nicht, 
aber es erschien ihr wie eine Ewig- 
keit. Sie liebte ihn so sehr. Später 
würde sie die Worte finden, um ihm 
alles zu sagen, doch jetzt wollte sie 
nichts als nur in seinen Armen zu 
sein und die zärtlichen Worte zu 
hören, die er leise in ihr Haar flü- 
sterte. 

Wie war es nur gekommen, dieses 
Wunder der Liebe? Sie wußte es 
nicht. Unbemerkt hatte die Liebe in 
ihrem Herzen Einzug gehalten, lei- 
se und unbemerkt.... ® 

(Schluß des ersten Bandes) 


Dieses hiermit beendete Buch ist der 
erste Band der mehrteiligen Fami- 
liensage, in der Janette Oke einen 
Eindruck von den Härten und Freu- 
den der Besiedlung des amerikani- 
schen Westens vermittelt. Die 
Geschichte dieser Familie steht bei- 
spielhaft für den großen Glauben 
und die Einsatzbereitschaft der 
damaligen Siedler. Die amerikani- 
sche Originalausgabe erschien im 
Verlag Bethany House Publishers, 
Minneapolis (Minnesota, USA) 
unter dem Titel “Love comes softly” 
und wurde übersetzt von Beate 
Peter. 


Kinderecke von Judy 


Liebe Rätselfreunde, 





I saak Newton, ein berühmter Erfinder, war der Erste der entdeckte, daß sich die weiße Farbe des Lichts aus 
sieben Farben zusammensetzt, die den Regenbogen bilden. 


Wer selbst einmal einen Regenbogen an die Wand “malen” möchte, braucht dazu eine Schüssel voll Wasser, einen 
kleinen Spiegel, und ein Fenster wo die Sonne hereinscheint. Stellt das Wasser in den Sonnenstrahl und steckt 


den Spiegel in die Schüssel. Dann bewegt den Spiegel vorsichtig hin und her bis er den Sonnenstrahl an der 


Wand widerspiegelt und ein Regenbogen entsteht. 
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AUSMALBILD 


Vervollständigt zuerst das Ei, von Start bis 19. Dann 
malt es bunt an. Seid ihr nicht auch froh, daß Gott sich 
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“ann .. „n ...... 


BIBLISCHES RÄTSEL 


Es geht um etwas im Alten Testament; es fängt mit 
“M” an; ein Vater gab es seinem Sohn um zu zeigen wie 











so viele verschiedene Farben ausgedacht hat? lieb er ihn hatte; es ist bunt. Was ist es? 


f Schreibt die richtigen Antworten in die Kästchen, und 
e "_—— .? schon könnt ihr das Rätsel lösen. 
AO ve . 
Co: Start die Farbe der Trauer 
‚5 D die Farbe der Hoffnung 
| die Farbe der Liebe 
die Farbe des Neids | 


die Farbe der Treue 
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(Menno-Bote) 
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LIEDRÄTSEL 


Hier sind mir in einem bekannten Volkslied einige . 
Wörter abhandengekommen. Wer weiß welche es sind? REGENBOGENRATSEL 


N 





1. N ? “#7 sind alle meine Kleider, Welche Farben sind nicht im Regenbogen enthalten? 
we@gz°7 _ ist alles, was ich hab. 
Darum lieb ich alles, was so ist, .. 


weil mein Schatz ein Jäger, Jäger ist. 


2 6,2 2,5 &>"sind alle meine Kleider, 


weil mein Schatz ein Schornsteinfeger ist. > 
4 
3. WsA5 %&__ sind alle meine Kleider, 


weil mein Schatz ein Bäcker, Bäcker ist. 
"neus) ‘esoy ‘uneig 
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ie Man ABR . s a 
4. =®7_ sind alle meine Kleider, 


—) 


weil mein Schatz ein Maler, Maler ist. 


(Globus) 
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Männersache 


Ein Licht ist uns entzündet 
und leuchtet durch die Welt; 
ein Licht ist uns verkündet, 
ein Licht, das uns erhellt 
durch Gottes große Gabe 
inmitten unsrer Zeit, 
damit ein jeder habe, 
was bleibt in Ewigkeit. 


ieser Dichter war häßlich, arm, 

krank und seelisch geschunden 
—- und doch ist kein anderer aus 
Rußland so beachtet worden wie er, 
Fjodor Dostojewskij (1821-1881). 
Seine Bedeutung ist von atembe- 
raubender Aktualität. Seine geniale 
Gabe, auf die Frage nach dem Sinn 
des Leidens, nach Gut und Böse 
und nach der Stellung des Men- 
schen zu Gott Antworten zu geben, 
sichert seinen einzigartigen Platz in 
der Literaturgeschichte. Seine Vor- 
aussagen im 19. Jahrhundert über 
die Folgen der revolutionären athei- 
stischen Bewegung im 20. Jahrhun- 
dert erwiesen sich derart als rich- 
tig, daß dies in den achtziger Jah- 
ren in der Sowjetunion zu einem 
Dostojewskij Boom führte. Sein 
Kernsatz: “Ohne eine höhere Idee 
kann weder ein einzelner Mensch 


noch eine Nation existieren.” Am 


11. November vergangenen Jahres 
wäre er 175 Jahre alt geworden. 

Dostojewskij, in Moskau geboren, 
hatte kein leichtes Leben. Seine lie- 
bevolle Mutter starb, als er sech- 
zehn war. Sein griesgrämiger 
Vater, ein despotischer Militärarzt, 
trank und schikanierte seine sieben 
Kinder. Nachdem er ein Landgut 
erworben hatte, mißhandelte er sei- 
ne Bauern so sehr, daß sie “ihren 
üblen Herrn” erschlugen. 

In der Konsequenz, der durch das 
autoritäre Zarentum geprägten 
Gesellschaft, entstehen erste Kon- 
takte Dostojewskijs zu revolutionä- 
ren Kreisen, die 1849 zur Inhaftie- 
rung und zum Todesurteil führen. 
Seinem Bruder schreibt er in einem 
ergreifenden Brief die ihm unver- 
gessene Exekutionsprozedur an 28 
“Rebellen”: “Heute, am 22. Dezem- 
ber, wurden wir alle auf den Semjo- 
novschen Platz gebracht. Dort wur- 
de das Todesurteil verlesen, man 
gab uns das Kreuz zum Kuß, über 
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Höllenfahrt in die Seele 
- Fjodor Dostojewskij — 


unseren Häuptern wurde der Degen 
gebrochen, und wir wurden fürs 
Begräbnis eingekleidet (weiße Hem- 
den). Dann stellte man drei von uns 
vor die Pfähle, wo die Exekution 
stattfinden sollte. Ich war der sech- 
ste in der Reihe, wir wurden in 
Gruppen zu drei aufgerufen, und so 
war ich in der zweiten Gruppe und 
hatte nicht mehr als eine Minute zu 
leben ... Ich hatte gerade noch Zeit, 
Pleschtschejev und Durov, die 
neben mir standen, zu umarmen 
und von ihnen Abschied zu neh- 
men. Endlich wurde alles abgebla- 
sen, diejenigen, die schon an die 
Pfähle gebunden gewesen waren, 
wurden zurückgebracht, und uns 
wurde verlesen, daß seine kaiserli- 
che Majestät uns das Leben schenk- 
te.” 

Dostojewskij und 
seine Gefährten 
kommen zwei Tage 
später in die Straf- 
kolonie nach Sibi- 
rien. Hier besuchen 
sie heldenhafte 
Frauen, die ihren 
inhaftierten Män- 
nern freiwillig in 
die Bergwerke 
gefolgt waren. Eine f 
dieser Frauen 
schenkte Dostojewskij ein Neues 
Testament, die einzige Lektüre in 
seiner vierjährigen Haft. In dieser 
existentiellen Grenzsituation 
wächst seine persönliche Erfah- 
rung: “Jeder Mensch braucht 
jemanden, zu dem er nach Hause 
kommt.” Nie hat er sich von diesem 
Buch getrennt, auch nicht in seiner 
Todesstunde am 28. Januar 1881. 

Das jäh wiedergeschenkte Leben, 
angefüllt mit bedrängender Epilep- 
sie und exzessiver Spiel-Leiden- 
schaft, ist nicht nur eine biografi- 
sche Höllenfahrt in die eigene See- 
le, sondern auch motorische Trieb- 
kraft, menschliche Leidenschaften 
und deren psychologische Abgründe 
auf dem Hintergrund gesellschaftli- 
cher Abläufe exakt darzustellen. 
Davon zeugen besonders die großen 
Romane “Die Brüder Karamasow”, 
“Die Dämonen” und “Der Idiot”, die 
in den Ausweglosigkeiten schuld- 





hafter Verstrickungen und triebhaf- 
ter Handlungsabläufe transzenden- 
tale Hoffnung aufleuchten lassen: 
“Habe dein Schicksal lieb, denn es 
ist der Weg Gottes mit deiner See- 
le.” 

Einen neuen Dostojewskij-Boom 
entfachte vor kurzem der Literatur- 
Kritiker Marcel Reich-Ranicki, 
als er die einfühlsame Neuüberset- 
zung des theologischen Psycho- 
Thrillers “Verbrechen und Strafe” 
(ursprünglich: “Schuld und Sühne”) 
als den “spannendsten Kriminalro- 
man der Welt” vorstellte. Die 
Geschichte des Studenten Raskolni- 
kow, der in aufwallender Anma- 
Bung, ein titanenhafter Napoleon, 
ein Übermensch zu sein, eine alte 
Pfandleiherin, das “nutzlose 
Insekt”, brutal mit dem 
Beilrücken auslöscht und 
angesichts seiner seelischen 
Verteidigungs- und Recht- 
fertigungsmechnanismen 
fast in den Wahnsinn 
getrieben wird - bis die ehe- 
malige Prostituierte Sonja 
ihn durch die gelebte Erfah- 
rung des Johannes-Evange- 
liums zur Läuterung führt. 
Nicht ein gestelztes Happy- 
End versöhnt den Leser 
nach den scharfsinnigen 
Einblicken in das menschliche See- 
len-Panorama, sondern schließlich 
das vielschichtige Abwägen der 
fragwürdigen Maxime: “Wenn es 
Gott nicht gibt, ist alles erlaubt.” 

Es sei an das Wort des Kultur- 
Philosophen Oswald Spengler von 
1922 erinnert: “Dostojewskij ist ein 
Heiliger, Tolstoi ist nur ein Revo- 
lutionär. Das Christentum Tolstois 
war ein Mißverständnis. Er sprach 
von Jesus Christus und meinte 
Marx. Dem Christentum Dosto- 
jewskijs gehört das nächste Jahr- 
tausend.” Und sein kenntnisreicher 
Biograph Ludolf Müller begründet 
seine faszinierende Aktualität: 
“Dostojewskij war nicht konservativ 
und nicht liberal, nicht reaktionär 
und nicht revolutionär, er war 
bewahrend und zukunftsoffen, 
gebunden und freiheitlich, kritisch, 
skeptisch und gläubig zugleich.” 

(Hans Steinacker in ideaspektrum) 





Familienfeste 





Der Bibelvers aus Philipper 4,4: 
Freuet euch in dem Herrn allewege! 
Und abermals sage ich: Freuet euch! 

war uns als Hamm-Familie am 7. 

Dezember 1996 ein passender Leit- 

spruch. Gerne schauten wir auf die 

Vergangenheit und Erfahrungen mit 

unseren inzwischen verstorbenen 

Eltern zurück. 

Abram Hamm und seine erste 
Frau, Anna Hein, hatten sechs Kin- 
der, von denen vier starben und zwei 
Familien entstanden. Aus seiner 
zweiten Ehe mit Katharina Peters 
ergingen vierzehn Kinder und elf 
Familien. Von diesen zwanzig Kin- 
dern entstanden also dreizehn Fami- 
lien mit insgesamt 131 Kindern, 417 
Enkelkindern, 270 Urenkel und 
neun Ur-Urenkel. Beim Treffen der 
Nachkommen von Abram Hamm 
waren achtzehn Geschwister und 
Angeheiratete zugegen. 

Es waren sechzig Jahre her, seit 
der Vater von den Kommunisten 
erschossen wurde. Die Mutter starb 


Im falschen Zug 


s war im vorigen Jahr im Okto- 

ber. Nach meinem Terminkalen- 
der hatte ich in der Stadt “XY” um 
sechzehn Uhr einen Vortrag. Ich 
hastete durch den Hauptbahnhof, 
den Koffer in der Hand, um den 
Anschluß nicht zu verpassen. 

Mit einem kühnen Sprung bestieg 
ich den Zug, die Türen schließen 
sich, es ruckt, und der Zug fährt los. 
Erleichert wische ich mir den 
Schweiß von der Stirn und suche mir 
ein bequemes Plätzchen, wo ich mich 
setze. An meinem Fenster huschen 
die Landschaftsbilder nur so vorbei. 

Einige Studenten sind mit mir im 
selben Abteil. - Da ertönt aus dem 
Lautsprecher eine freundliche Stim- 
me: “Nächste Station X”. - Ich 
erschrecke: Ich sitze ja im falschen 
Zug! - Ich will garnicht nach X. Bei 
der nächsten Station heißt es, aus- 
steigen und zurückfahren. 

In “Stimme des Glaubens” war 
dazu folgendes zu lesen: “So geht 
mein Leben in die falsche Richtung. 
Die Annehmlichkeiten der Reise, die 
Freundlichkeiten der Mitreisenden 
können nicht darüber hinwegtäu- 


Treffen der Familie Hamm 
- in Kierspe, Deutschland — 





Geschwistertreffen der Familie Hamm 
in Kierspe, Deutschland 


in Sibirien — 1997 vor fünfzig Jah- 
ren. Eine Schwester und ein Schwa- 
ger mit seiner zweiten Frau leben 
noch in Rußland. 

Auf dem Geschwistertreffen wurde 
viel gesungen und gebetet, denn alle 
achtzehn sind wiedergeboren, auf 
den Glauben getauft und in der 
Gemeinde. Der größte Teil der jünge- 
ren Nachkommen ist ebenfalls Eigen- 
tum des Herrn. 

Wir beten für die, die Jesus Chri- 


schen: Ich liege und fahre falsch. Es 
hilft nicht: Ich muß umsteigen. Ent- 
weder zurück oder eine neue Strecke 
finden. Was sich bei einer Zugreise 
zwar mit Mühen, aber doch regulie- 
ren läßt, ist im Leben schon schwie- 
riger. Deshalb ist es wichtig, sich zu 
fragen: Wo geht die Reise hin? Wer 
oder was erwartet mich am Ziel mei- 
nes Weges? 

Viele trösten sich mit dem Gedan- 
ken: Hauptsache, es fährt und die 
Gemeinschaft ist nicht so übel. Und 
sie lassen solche Fragen gar nicht 
ihr Leben beeinflußen. Wie kurzsich- 
tig! Ein Lied schwarzer amerikani- 
scher Christen hat unser Bild aufge- 
nommen und erzählte die Geschich- 
te vom “Gospeltrain” (Evangeliums- 
zug), der uns einlädt, umzusteigen. 
Einzusteigen und den Anschluß 
nicht zu verpassen, den Gott uns 
gelegt hat. Ja, Gott auf den unser 
Leben zugeht, dem die Menschheit 
nicht gleichgültig ist, der deshalb 
einen Gegenzug eingerichtet hat und 
alle einlädt, umzusteigen. Auf wen 
hören wir? Auf die, die gemeinsam 
in die falsche Richtung fahren, oder 
auf Jesus Christus, der sagt: Kehrt 
um! Steigt um, denn das Reich Got- 


stus noch nicht 
angenommen ha- 
ben. So gehen die 
Gebete der Vorfah- 
ren in Erfüllung. 
Das Endziel für die 
Familie ist, sagen 
zu können: 

Siehe, hier bin ich 
und die Kinder, 
die mir der Herr 

gegeben hat... 
(Jesaja 8,18). ® 
(Gerhard Hamm) 


Anerkennung - Am 26. Novem- 
ber erhielt Jacob Kutz (93 Jah- 
re), der im Tabor Manor in St. 
Catharines (Ontario) wohnt, vom 
Governeur der Provinz Ontario 
eine Anerkennumg für Senioren. 
Von zweihundert eingesandten 
Vorschlägen wurden neunzehn 
Personen auserwählt. Die Gewin- 
ner wurden an einem Empfangs- 
abend mit Programm gewürdigt. 
Jacob Kutz trat als Achtzigjähri- 
ger in den Ruhestand. Mit neun- 
zig Jahren zog er ins Altersheim, 
Tabor Manor. Er beherrscht drei 
Sprachen. Die Schule gegenüber 
dem Altenheim suchte jemand in 
ihrem Sprachprogramm für Kin- 
der, die neu in Canada sind. 
Jacob Kutz bot seine Hilfe an. 
Jetzt verbringt er jeden Tag 
wenigstens eine Stunde dabei und 
wird von Kindern und Lehrern 
geschätzt. Während den Schulfe- 
rien im Sommer, hilft er mit der 
Kinderfreizeit (VBS) in der Kirche 
nebenan. Im Altersheim selber 
unterstützt er viele seiner teils 
gebrechlichen Nachbarn. ® 





tes ist nahe herbeigekommen”. 

In unseren mennonitischen Krei- 
sen ist soviel Lehre, wie und wo man 
in den richtigen Zug steigen kann, 
aber bei vielen nützt das Rufen gar- 
nichts. Sie fahren weiter und wissen 
nicht das Ziel. Hauptsache - der Zug 
fährt. Die Bibel sagt: Es ist schreck- 
lich in die Hand des lebendigen Got- 
tes zu fallen! - Sie verheißt aber 
allen, die im richtigen Zug sitzen, 
ewige Wohnung in der Herrlichkeit 
bei Gott. ® (Peter Pauls, Brasilien) 
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Kurznachrichten 





Einsatzbereit - In der Mountain 
Park Community (M.B.) Gemeinde 
in Abbotsford (BC) dienen seit den 
Anfängen der Gemeinde Pastor Her- 
bert und Adeline Neufeld. Das 
neubegonnene Vor-Kindergarten- 
Programm sowie die Jungscharpro- 
gramme für Mädchen und Jungen 
erweisen sich als Brücken zur Nach- 
barschaft. Gemeindemitglieder 
stammen aus vielen verschiedenen 
Hintergründen, sind sich aber gerne 
auf gemeinsamer geistlicher Pilger- 
schaft behilflich. 

oo. 
Pastoreneinsetzung - Am 19. 
Januar feierte die St. Vital M.B. 
Gemeinde in Winnipeg einen Ein- 
führungsgottesdienst für Pastoren- 
ehepaar Marvin und Edith Dyck. 
Pastor John Unger aus der Rich- 
mond Park M.B. Gemeinde in Bran- 
don, und Erster Vorsitzender der 
Manitoba M.B. Konferenz, war der 
Gastredner bei der Einsetzung. 

se. 
Gemeindezuwachs - Die kanadi- 
sche Inlandmission, Evangelism 
Canada, berichtet von einer Wieder- 
belebung in den Gemeinden der 
atlantischen Küste Canadas. Die 
M.B. Gemeinde in Moncton (New 
Brunswick), mit Pastorenehepaar 
Walter und Karen Justice, erfuhr 
eine besondere Ermutigung. Wäh- 
rend im Sommer 1995 zehn Erwach- 
sene an den Gottesdiensten teilnah- 
men, war die Besucherzahl an einem 
Sonntagmorgen im März 1996 auf 
einhundertzwanzig gestiegen. 

o@. 
Neujahrsbitte — Für den 19. Janu- 
ar wurden Mitglieder der Willing- 
don M.B. Gemeinde in Burnaby 
(BC) aufgerufen, einzeln und 
gemeinsam Gottes Führung in die- 
sem neuen Jahr zu suchen. Der 
Gemeinschaftssaal im Kirchenge- 
bäude stand zu drei verschiedenen 
Tageszeiten für diesen Zweck bereit. 
Beteiligte wurden ermutigt, an den 
normalen drei Mahlzeiten des 
Tages, einem Sonntag, zu fasten. 
Kinder, die mit ihren Eltern gekom- 
men waren, erhielten vorbereitete 
Imbisse. Am Sonntag davor hatte 
Pastor Carlin Weinhauer über das 
Fasten gepredigt. 
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Alternativtreffen — Als ein Schnee- 
sturm am 29. Dezember die meisten 
Straßen und Kirchen im Frasertal 
(BC) schloß, fanden sich etwa drei- 
hundert Leute in der Central 
Heights M.B. Gemeinde in Abbots- 
ford zusammen - nicht für einen 
Gottesdienst, sondern um Notunter- 
kunft zu suchen. Die Gemeinde hatte 
ein Abkommen mit der provinziellen 
Nothilfe, “B.C. Emergency Services”, 
abgeschlossen, das Gebäude im Not- 
fall als Unterkunft zu benutzen, da 
es nahe am Hochweg, Trans-Canada 
Highway, gelegen ist. Viele der 
Gestrandeten waren Autofahrer, die 
in bis zu sieben Meter hohen Schnee- 
wehen steckengeblieben waren. Die 
örtliche Schulbehörde lieferte Schlaf- 
matrazen; Restaurants und Geschäf- 
te machten Speiselieferungen; MCC 
schickte Ballen von Decken. 

®. 
Gemeinsam — Am Abend des 2. 
Februars waren Gemeindemitglie- 
der der Port Rowan M.B. Gemeinde 
in Ontario zum jährlichen gemein- 
schaftlichen Musik- und Anbetungs- 
gottesdienst eingeladen. Solche 
Abende werden vom Pastorengremi- 
um in Port Rowan und Umgebung 
geplant und gefördert. In diesem 
Jahr versammelten sich die Teilneh- 
menden, die aus verschiedenen 
Glaubensgemeinschaften stammen, 
in der katholischen Kirche “Sacred 
Heart” in Langton. Nach dem Got- 
tesdienst gab es einen kleinen 
Imbiß. 

>®. 
Bestätigung - Anläßlich der jährli- 
chen Gemeindestunde am 18. Janu- 
ar wurde Ralph Teigrob von der 
Port Rowan M.B. Gemeinde in Onta- 
rio in seiner guten Arbeit bestätigt 
und als Gehilfspastor für Senioren 
angestellt. Am 16. Februar, an 
einem Sonntagmorgen, wurden er 
und seine Frau Helen für den 
Dienst geweiht. Sie dienen weiter, 
lediglich in neuer Kapazität. 

®. 
Gemeindegründung - Nach den 
anfänglichen Bemühungen einer 
Gemeindegründung in Halifax 
(Nova Scotia), einschließlich der 
Verteilung von Jesus-Videos, wurde 
J.B. Robertson am 1. Februar lei- 
tender Pastor dieses neuen Gemein- 
degründungsprojekts. Pastor 
Robertson ist verheiratet mit Lorie, 
eine Lehrerin in Halifax. Sie haben 


drei Kinder, Kristie, Lindsay und 
Nathan. Die Familie war bisher 
aktiv in der First Congregational 
Church und J.B. wirkte zehn Jahre 
mit der Studentenmission, “Varsity 
Christian Fellowship”. Auch war er 
an der Organisation und Leitung 
von monatlichen Gebetsversamm- 
lungen in der Stadt Halifax betei- 


ligt. 
BIT 
Ankauf - Die Garden Valley Com- 
munity (M.B.) Gemeinde in Kelowna 
(BC) ergriff die Gelegenheit, ein 
Grundstück mit einem existierenden 
Gebäude zu kaufen. Das Gebäude 
soll als Versammlungshaus renoviert 
werden. Zur Zeit suchen Gemeinde- 
mitglieder die notwendigen finanziel- 
len Mittel für das Projekt. Ein Ban- 
kett soll in ihrer Partnergemeinde, 
der Willow Park (M.B.) Gemeinde, 
stattfinden, um Geld für die Renovie- 
rung zu sammeln. 
oe. 

Missionsaufgabe - Die Willingdon 
M.B. Gemeinde in Burnaby (BC) 
bemüht sich schon seit zwei Jahren 
um die Gründung einer christlichen 
Gemeinde in Tschechien in der ehe- 
maligen Sowjetunion. 1997 sollen 
die angefangenen Vorbereitungen 
und alles Planen in die Tat umge- 
setzt werden. Da eine Anzahl von 
Leuten mit russischem Hintergrund 
Teil der Willingdon Gemeinde sind, 
und Russisch als Handelssprache in 
Tschechien benutzt wird, durfte eine 
gute Verbindung zustande kommen. 
Pastor Carlin Weinhauer und ein 
Team unternehmen bald eine Reise 
nach Tschechien, um die Lage zu 
erkunden. Sie hoffen, einige Einhei- 
mische, die an einer Gemeindegrün- 
dung interessiert sind, zu finden. 
Diese sollen danach von der Willing- 
don Gemeinde unterstützt werden. 
Gleichzeitig sollen Kontakte mit 
Steve Alexander von der Pfingst- 
gemeinde befestigt werden. Er ist 
seit fünf Jahren in Tschechien und 
Umgebung tätig. Durch eine Bibel- 
freizeit, die er seit zwei Jahren 
außerhalb des Landes durchführt, 
haben sich dort fünfzehn oder zwan- 
zig Tschechen bekehrt. Die Willing- 
don Gemeinde ist bereit, mit Steve 
oder anderen christlichen Gruppen 
und Organisationen, die an einer 
Gemeindegründung in Tschechien 
interessiert sind, zusammenzuarbei- 
ten. 
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Aus den Gemeinden 





Kitchener M.B. Gemeinde 


-in Ontario, Canada — 


Wenn ihr mich von ganzem 
Herzen suchen werdet, 
so will ich mich 
von euch finden lassen... 
(Jeremia 29,13+14) 


ieses Schriftwort gab Pastor 

Allan Labun uns am Silve- 
sterabend mit ins neue Jahr. Wir 
hatten eine segensreiche Zeugnis- 
stunde. Pastor Labun predigte über 
Sprüche 30,24-28. Wir schlossen 
das alte Jahr mit 
dem Abendmahl 
ab. 

Die Adventzeit 
ist immer eine 
bewegte und 
segensreiche Zeit. 
Jeden Sonntag- 
abend hatten wir 
einen besonderen 


Segen: 
* Am ersten 
Advent leitete 


Lyn Graham den Abend. David 
Graham und Lisa Klassen gaben 
Zeugnisse und das Worship Team 
mit Gareth Goossen sang. 

* Am zweiten Advent leitete Elvira 
Fröse den Gesangabend, und 
Elfriede Schröder und Frank 
Loschmann erzählten aus ihrem 
Leben. 

* Am dritten Advent erfreute uns 
der Chor und der “Jubilation” Män- 
nerchor, mit Jake Willms als Diri- 
genten, mit einem Weihnachtspro- 
gramm. Auch unsere Jugend betei- 
ligte sich. 

* Sehr schön sang unser Chor am 
Heiligabend um 23 Uhr. 

Alle Zweige der Gemeinde hatten 
eine Weihnachtsfeier für sich. Die 
Feier mit den meisten Teilneh- 
mern ist wohl die für die älteren 
Geschwister, vorbereitet von den 
Diakonen. Das Festmahl war her- 
vorragend, Lieder wurden gesun- 
gen, und Gastredner war Prediger 
John Wall. 

Der Gabenverein hatte am 10. 
Dezember die Weihnachtsfeier. 
Olga Enns leitete den Abend. 
Gastredner war Pastor Bob Rem- 


Ba: j { 
Von links nach rechts: Pastor Allan Labun, 
Steffen Goertz, Bobbie Jo McQueen, Sandie 

Stanovie, Kelly Reimer 


pel. Mehr als zweitausend Dollar 
wurden dabei für Mission gesam- 
melt. 

Am 24. November hatten wir die 
Freude, ein Tauffest zu feiern. 
Getauft wurden Steffan Goertz, 
Bobbie Jo McQueen und Sandie 
Stanovie; Kelly Reimer wurde 
durch Zeugnis in die Gemeinde auf- 
genommen. 

Am 10. November wurden zwei 
Kinder eingesegnet: Emily, Tochter 
von Harry und Mary Fehderau, 
und Elise, Tochter von Steve und 
Tammy Funk. Der Herr möge die 





jungen Eltern mit ihren Töchtern 
segnen. 

Die Weihnachtsbotschaft am 25. 
Dezember brachte Pastor Bob 
Rempel. Wir sind dankbar für alle 
Segnungen im verflossenen Jahr, 
und auf Gottes Hilfe und Gnade 
vertrauend verleben wir nun das 
Jahr 1997.® (Kaethe Wiebe, Korr.) 


Culloden M.B. Gemeinde 


-in Vancouver, BC - 


ls Culloden Gemeinde haben wir 
eine Familie aus Armenien 
dazubekommen. Hier ihre dramati- 
sche Geschichte: 
Emin Airapet- 
jan und Marina 
Karapetjan 
Airapetjan wur- 
den beide in Kiro- 
wokan (Arme- 
nien) geboren. 
Marina besuch- 
te nach dem 
Schulabschluß die 








Von links nach suchte Pastor Hans und Tina 


Musik durch Fernkurse. Vor der Hei- 
rat arbeitete sie in einer Vorschule. 

Emin absolvierte die Mittelschule 
und nahm dann eine Stelle als Sport- 
lehrer und Trainer des Kirowokan 
Basketballteams an. Von 1979-1981 
diente er im Militär. Im Dezember 
1983 heirateten Marina und Emin, 
und am 2. November 1984 kam ihr 
Sohn Artur zur Welt. Das Leben ging 
weiter. Sie träumten von der 
Zukunft. Aber mit einem Erdbeben 
im Jahre 1987 wurden alle ihre 
Träume zerstört. Während des Erd- 
bebens saßen sie auf der Straße und 
starrten auf ihr Haus, worin sie nie 
wieder wohnen würden. Viele andere 
hatten auch ihr Haus verloren; und 
die Bewohner des Städtchens wur- 
den in alle Winde zerstreut. 

Dann flammte der Krieg zwischen 
Armenien und Azerbatschan auf, 
und Emin wurde eingezogen. Er 
konnte jedoch keinen Sinn in diesem 
Krieg finden, und in seiner Verzweif- 
lung floh er. Zusammen mit Frau 
und Kind kam er nach Frankenthal 
(Deutschland). 

In Frankenthal fand die Familie 
Airapetjan den Glauben an Jesus 
Christus. Sie wurden am 1. Juli 
1995 in der Frankenthal M.B. 
Gemeinde getauft. Der Glaube gab 
ihnen Geborgenheit und Hoffnung, 
die sie durch die vielen Erlebnisse 
verloren hatten, zurück. Hier wurde 
ihnen auch ein zweites Kind, Adelai- 
de, geschenkt. 

Aber dann kam die Nachricht von 
der deutschen Regierung, daß sie 
nicht in Deutschland bleiben dürften 
und zurück nach Armenien müßten. 
Gott sei Dank, erhielten sie rechtzei- 
tig die Einwanderungsmöglichkeit 
nach Canada. Nun sind sie bei uns in 
Vancouver, und als Culloden 
Gemeinde hoffen wir, daß sie sich 
bald bei uns wohlfühlen und in 
Canada eine dritte Heimat finden. ® 
(Karin Wiens, Korr.) 





+ 
„ 





Schwesternschule Wall, Adelaide, Artur, Emin, Marina Airapetjan, 
und studierte Pastor Aldon und Betty Loeppky 
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Cornerstone Community (M.B.) Church 
- in Virgil, Ontario — 


E} itauen — wir kommen! Im Febru- 
ar 1996 hatten wir Besuch aus 
der Eden Christian Oberschule und 
erfuhren dabei, daß einige der Schü- 
ler eine dreimonatige Arbeitszeit in 
Litauen verbringen wollten. Lehrer 
Jake Janzen war dort gewesen, 
um alles dafür vorzubereiten. Der 
kanadische MBM/S Sekretär für 
Gemeindedienste, Steve Klassen 
aus Abbotsford (BC), besuchte eine 
Woche Eden, um den auserwählten 
Schülern spezifisch ausgerichteten 
Unterricht zu geben. 





Die Hälfte der Eden Studenten, 
die nach Litauen reisten. Ober- 
ste Reihe, v.l.n.r.: George 
Reimer, Anna Langendoen, 
Cara Rose, MBM/S sekretär 
Steve Klassen; Mitte: Bekky 
Grubb, Jeff Dyck, Tanya 
Lestracco, Marg und Lehrer 
Jake Janzen; sitzend: Becky 
Wiens, Heidi Reimer, Heidi 
Loewen, Karen Smith. 

Aus der Cornerstone Gemeinde 
war Jeff Dyck vertreten. Ende Juni 
erzählte er Erfahrungen während 
der Mithilfe in einem Krankenhaus 
und unter Kleinkindern in einem 
Kinderheim mit 115 Kindern. Geor- 
ge und Heidi Reimer (Orchard 
Park Gemeinde) begleiteten die 
Gruppe. Sie halfen dem Kinderheim 
in Kursenai in der Anpflanzung von 
Obstbäumen. Mori Nursery stellte 
dafür fünfhundert Bäumchen, mei- 
stens Apfelbäume, aber auch Pflau- 
men-, Birnen-, Kirschen- und Pfir- 
sichbäume. 

Franklin Graham sprach in Nia- 
gara Falls bei einer Großevangelisa- 
tion. Schon im Februar wurden 
Schulungen für Seelsorger angebo- 
ten — auch in Cornerstone. Willy 
Klassen aus der Westview Gemein- 
de in St. Catharines diente als einer 
der guten Lehrer. Die geschulten 
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Seelsorger halfen Anfang Mai 1996 
in verschiedener Weise in der Niaga- 
ra Falls Arena. 

“Reflections” — eine Gesanggruppe, 
die von Ernie Goertzen aus der 
Grantham M.B. Gemeinde in St. 
Catharines geleitet wird, war Ende 
April in unserer Mitte. Nach der 
Veranstaltung gab es Kaffee und 
Kuchen, um des 40. Hochzeitstages 
von Corny und Selma Schapans- 
ky zu gedenken. Zur selben Zeit war 
es ein Abschied, weil sie zurück nach 
Fernheim (Paraguay) zogen, da ihre 
drei Kinder mit Familien dort woh- 
nen. 

Theo und Martha Enns mit 
jüngstem Sohn Nate dienten 1995- 
96 im Freizeitlager der “Neuen 
Stämme” Mission in Durham (Onta- 
rio). Am 19. Mai besuchten sie zum 
vorerst letzten Mal die Cornerstone 
Gemeinde. Ende Juni flogen sie 
nach Cote D’Ivoire in West Afrika, 
um dort weitere vier Jahre zu die- 
nen. Ihre ältesten Kinder blieben in 
den USA: Aaron und Ave heirateten 
am 13. April 1996, und Heidi stu- 
diert am “New Tribes” Bibelinstitut 
in Wisconsin. 

Unsere Gemeinde macht jährlich 
am Vatertag einen Gemeindeausflug 
nach Newark Park. Dankbar waren 
wir, daß Rudy und Irene Bartel 
daheim waren. Pastor Rudy schil- 
derte einen gottesfürchtigen Vater, 
der der Familie durch Treue, Unter- 
weisung und Vorbild der rechte 
Wegweiser ist. Prediger Bartel ist in 
Ontario der M.B. Konferenzpastor. 
Seit März hatten sie zwölf Gemein- 
den in Ontario besucht. Ihr Ziel ist, 
alle M.B. Gemeinden unserer Pro- 
vinz zu besuchen und ihnen mit Rat 
und Tat beizustehen. 

Anfang Juni flog Pastor Peter 
Klassen mit seinem Vater, Jakob 
Klassen aus Tabor Manor, nach 
Rußland. In der Bildergallerie in St. 
Petersburg traute er kaum seinen 
Augen, als er Jeff Dyck traf! (Nach 
dem Dienst in Litauen hatte die 
MBWV/S Gruppe einen Ausflug nach 
Rußland gemacht.) Der größte Teil 
ihres Aufenthalts war in Neudach- 
ino mit Ben und Erna Falk. Letz- 
tere waren dort fünf Monate gewe- 
sen, um beim Aufbau einer Käsefa- 
brik zu helfen. In Ivanovka, in der 


Nähe von Omsk, gab es ein Sänger- 
fest verbunden mit einer Evangelisa- 
tion. Mehr als fünftausend Leute 
waren zugegen; es fanden 150 
Bekehrungen statt. Welch ein Erleb- 
nis! Konferenzleiter Nikolai Dueck- 
mann schickte uns Grüße aus Jako- 
bus 5,7+8 mit. Pastor Klassen über- 
mittelte die Grüße am 30. Juni. 

An dem Sonntag war Kaplan Jim 
Somerville aus dem Bethesda- 
Heim unser Gast. Sieben der dorti- 
gen Einwohner brachten ein 
Anspiel, in dem zwei Gruppen in der 
Gemeinde sich aus dem Wege gin- 
gen. Zuletzt erkannten sie jedoch, 
daß sie sich durch Jesus Christus 
lieben konnten. 

Am 7. Juli waren zehn Jugendliche 
zugegen, die mit der kanadischen 
M.B. Jugendmission “Youth Mission 
International” (YMI) in den östli- 
chen Provinzen Canadas einen Som- 
merdienst antraten. Die Botschaft 
von Pastor Ed Heinrichs, “Jesus 
sendet euch”, war auf Markus 
3,14+15 gegründet. Auch sprach er 
das Weihgebet. Von unserer Cor- 
nerstone Gemeinde dienten die 
Geschwister Patti Hiebert und 
Doug Hiebert und April Isaac mit 
YMI in Tijuana (Mexico). 

Dankbar vernahm die Gemeinde, 
daß viele Zeit opferten, um eine 
Sommerbibelschule (VBS) zu gestal- 
ten. Es wurden vierzig Kinder aus 
der Gemeinde und Umgebung 
betreut. Prediger Walter Gomez 
von “Mexican Mission Ministries” 
brachte Mitte Juni die Botschaft 
“Gehen, Beten und Geben”. 

Ben und Erna Falk hatten von 
Neudachino ein junges Ehepaar mit 
ihrem jüngsten Töchterchen zu 





Walter und Helen Bergmann 
(stehend); Ben und Erna Falk 
(sitzend); Harry und Olga 
Sawadski und Baby Helena 
besuchten uns aus Neudachino. 
Die anderen drei Kinder blieben 
zu Hause bei den Großeltern. 


Besuch mitgebracht. Harry 
Sawadski diente im Pleasant 
Manor sowie im deutschen Gottes- 
dienst in der Cornerstone Gemeinde 
mit Predigten. Auch wirkten sie 
einige Zeit in Camp Crossroads mit 
praktischer Hilfe. 

Anfangs September durften wir als 
Cornerstone Gemeinde ein Wochen- 
ende in Camp Crossroads verbrin- 
gen, an dem die Jugendlichen regen 
Anteil nahmen - auch an den 
Andachten. Für Doug Hiebert war 
die Gemeinschaft ein besonderer 
Genuß. Ende September, verbunden 
mit dem Erntedankfest, sandte die 
Gemeinde ihn zu einem neunmona- 
tigen Einsatz mit YMI nach Kinsha- 
sa (Zaire). 

Am Erntedankfest zeigte Prediger 
John Wall aus Kitchener wie wich- 
tig es ist, einen dankbaren Geist in 
allen Lebenslagen zu haben (Psalm 
95,1-7a). Wir dürfen uns bewußt auf 
Gott verlassen (1.Thessalonicher 5,16-18). 
Auf Glaube folgen Hoffnung und 
Mut, wenn auch nicht unbedingt 
eine Antwort auf die Wunden des 
Lebens. 

Am Abend sprach Jim Evans von 
Erin Mills (West Toronto) und beton- 
te, daß Gottes Herz bricht, wenn er 
die Nöte einer zerbrochenen 
Menschheit sieht. Uns ist die Aufga- 
be anvertraut worden, die Botschaft 
des Heils zu verkündigen. Gottes 
Herz jubelt, wenn Leute sich zu Ihm 
kehren! 

Am 14. September berichtete Leo- 
nid Sergienko aus der Radioarbeit 
von Mennonite Brethren Communi- 
cations in Moskau (Rußland). Neben 
dem Radiodienst betreut er eine 
Baptistengemeinde. Die Kinder, 
Garri und Albina, sangen. Sehr 
schön sah die ethnische Tracht aus, 
die von ihrer Mutter, Julia, genäht 
worden war. 

Aus der Cornerstone Gemeinde 
fanden 87 gefüllte Schuhkartons mit 
“Operation Christmas Child” unter 
Franklin Grahams “Samaritan’s Pur- 
se” den Weg nach Mittelamerika. 
Ende Oktober wurde ein Weihgebet 
für die Beförderung dieser Geschen- 
ke an notleidende Kinder gespro- 
chen. 

Schön ist die Adventszeit! Jeden 
Sonntag wurde eine weitere Kerze 
angezündet, um Freude, Frieden, 
Liebe und Hoffnung auszudrücken. 
Am ersten Samstag im Advent genos- 





Albina und Garri Sergienko von 
Moskau in ihrer Tracht, als 
sie in den verschiedenen 
Gemeinden für M.B. 
Communications sangen. 


sen wir gemeinsam ein schmackhaf- 
tes Abendbrot. Veronica, Olga und 
Nadia Oselski (St. Catharines) dien- 
ten mit Gesang. Die Hälfte der 
Sammlung an diesem Abend ging für 
ihren Vater, der in Moldova eine 
Gemeinde betreut. “Christian Blind 
Mission International” erhielt die 
andere Hälfte. Vertreter dieser Mis- 
sion, Don Smith aus Hamilton, 
erzählte wie er vor fünfzehn Jahren 
im Alter von 45 Jahren plötzlich sein 
Augenlicht verlor. Aber Gott hatte 
ihm gesagt “Vertraue auf mich”. Gott 
hat einen Plan im Leiden. 

Siegfried und Yvonne Klassen 
und Familie, die in Uruguay mit 
Operation Mobilisation (OM) arbei- 
ten, besuchten Mitte Dezember 
unseren Gottesdienst. Siegfried 
diente in der deutschen Versamm- 
lung. Am Abend boten die Kinder, 
Jugend und der Gemeindechor ein 
erbauliches Liederprogramm. 
Danach gab es Kaffee und Gebäck, 
wobei wir Daniel und Maria Led- 
wez “Lebewohl” baten. Daniel hat 
im Frühling sein Augenlicht als Fol- 
ge eines kritischen Geschwürs in der 
Leber verloren. In der Nähe von 
Saskatoon wohnen die ältesten zwei 
Töchter mit ihren Familien. Ehe- 
paar Ledwez wohnt nun in der Nähe 
der West Portal M.B. Gemeinde in 
Saskatoon. 

Sylvester war der Anlaß für ein 
zusammengebrachtes Abendbrot. 
Die Gemeinschaftsstunde schloß mit 





dem Abendmahl. “Jesus, sei Du auch 
im Jahr 1997 der Mittelpunkt der 
Cornerstone Gemeinde!”® 

(Helen Bergmann) 


Pioteam Gemeindearbeit 
-im Münsterland, Deutschland - 


as Ziel des Pioteam Münster- 

land e. V. ist, im Münsterland 
(Nord-Deutschland) und darüber 
hinaus die frohe Botschaft Jesu 
Christi in Wort und Tat zu verkün- 
digen und Menschen zum Glauben 
zu führen. Es gibt Bibelkreise und 
örtliche biblische Gemeinden in Bor- 
ken, Dülmen, Münster und Vreden. 

Bei diesen Gemeindeanfängen 

gibt es viel Ermutigendes: 
** In Münster erlebte ein Bibelkreis 
durch die Organisation von Frauen- 
frühstücken solchen Zuwachs, daß 
ein größerer Raum gefunden wer- 
den mußte. Jetzt finden regelmäßig 
vier Frauenfrühstücke pro Jahr 
statt, zu dem die Gläubigen ihre 
neuerworbenen Freunde und 
Bekannte einladen. 
** In Vreden, wo vor fünf Jahren 
das Gemeindegründungsteam von 
Familien Janzen, Riesen und 
Risto mit einer Gemeinde begon- 
nen hatte, versammeln sich jetzt 
schon vierzig Personen zum Sonn- 
tagsgottesdienst. Sie halten nun all- 
jährlich ein Sommerfest für Leute 
in der Umgebung, und die Stadt 
Vreden hatte ihnen im Sommer die 
Möglichkeit gegeben, den Ferienka- 
lender mitzugestalten. So hatten sie 
im August Schulkinder zu bunten 
Nachmittagsprogrammen eingela- 
den, in der Hoffnung, daß sie später 
zu den Kinderstunden oder einem 
angebotenen Teenkreis kommen 
würden. ® (Rundbrief) 


Aus dem Gemeindeleben 
-in Montevideo, Uruguay - 


In ihm war das Leben, 
und das Leben war das Licht 
der Menschen. (Johannes 1,4) 


öge der Friede und die Freude 

des Herrn unsere Herzen 
erfüllen. Bei allen Problemen und 
Spannungen erhalten wir durch 
Gottes Gnade immer wieder Trost 
und Kraft. 
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Auch 1996 war der Herr uns sehr 
nahe und hat immer wieder gehol- 
fen, so daß wir von seiner Gnade 
und Liebe zeugen durften. Es gab 
so ganz besondere Gelegenheiten, 
wo der Herr uns mit Menschen, die 
seine Gegenwart ganz besonders 
nötig hatten, in Berührung brachte. 
Wir hatten auch in der Gemein- 
schaft unter Gottes Wort viele 
Segensstunden. In der Gemeinde 
hatten wir die Freude, daß einige 
Neue hinzukamen und einige, die 
etwas abseits standen, wieder 
zurück zur Gemeinde fanden. 

Für mich ist es sehr einsam 
geworden; ich vermisse meine im 
August heimgegangene Schwester 
Elfriede sehr. Ich fahre nicht viel 
aus, denn die Benzinpreise sind 
hoch. Die Steuern sind auch im 
letzten Jahr auf das Doppelte 
gestiegen. In den letzten fünf Mona- 
ten bin ich dreimal bestohlen wor- 
den; also fehlt es mir auch an Mut, 
wegzufahren. Trotzdem haben wir 
viel Grund zum Danken, besonders, 
daß wir dem Herrn angehören und 
eine lebendige Hoffnung haben.® 
(Hanna Siebert, MR-Vertreterin in Uruguay) 


Scott Street 
M.B. Gemeinde 


-in St. Catharines, Ontario — 


ch grüße die liebe Leserfamilie 

mit den Worten des Apostels Pau- 
lus an die Philliper (3,13+14): 

Ich vergesse, was dahinten ist, 
und strecke mich aus nach dem, 
was da vorne ist, und jage nach dem 
vorgesteckten Ziel, dem Siegespreis 
der himmlischen Berufung Gottes 
in Christus Jesus. 

Schon im Oktober, nach mehrfa- 
chem Beraten und Planen, einigten 
wir uns, unserem Namen größere 
Bedeutung und Wert zu geben, 
indem wir die Anfangsbuchstaben 
hervorhoben und ihnen eine Bedeu- 
tung zusprachen: 

Scott: Seek (suchen) 

Street: Serve (dienen) 

Mennonite: Magnify (verherrlichen) 
Brethren: Build (bauen) 

Church: Call (rufen). 

An den darauffolgenden vier 
Sonntagen wurden diese Begriffe zu 
den Hauptgedanken der jeweiligen 
Botschaft. 
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Vorne v.l.n.r.: Lynette Thiessen, Jennet Kasper, 
Melanie Plett, Pastor Victor Loewen; Hinten 
v.l.n.r.: Pastor Rudie Willms, Nick und Vera 
Rempel, Pastor Ed Willms 


Durch Taufe durften wir am 17. 
November Jennet Kasper, Lynet- 
te Thiessen und Melanie Plett, 
und durch Zeugnis Nick und Vera 
Rempel, in die Gemeinde aufneh- 
men. 

Zusätzlich hießen wir Siegfried 
und Ivonne Klassen und Familie 
willkommen. Sie verbringen hier 
einige Urlaubsmonate von ihrem 
Dienst mit Operation Mobilisation 
in Uruguay. Missionar Sieg diente 
uns einige Male in deutscher wie 
auch in englischer Sprache. 

Die Advents- und Weihnachtszeit 
mit den verschiedenen Program- 
men gab uns Gelegenheit, Nach- 
barn oder solche, die gewöhnlich die 
Gemeinde nicht besuchen, einzula- 
den. Das Thema “Wozu kam Jesus 
auf diese Erde?” leuchtete immer in 
allen Feiern durch. Weihnachten ist 
der Anfang, des geplanten Heils- 
wegs für eine verlorene Welt. 

Zum Anfang des neuen Jahres 
diente uns an den ersten vier 
Abendgebetsstunden Prediger 
Rudy Bartel. Seine Botschaften 
umfaßten die Themen: 

* Was ist Vergebung? 

* Wie vergibt der Herr? 

* Wem vergibt er? 

* Was folgt auf Vergebung?. 

Anfang Januar leitete Pastor 
Rudie Willms die Gebetswoche. 
Seine Botschaften waren auf das 
Buch Nehemiah (Kapitel 1-13) gegrün- 
det. Die Abende wirkten sich für 
viele zum großen Segen aus und 
endeten am Sonntagabend, an dem 
er das Thema “Gott verlangt unge- 
teilte Hingabe” (Nehemiah 13,4-9) 
behandelte. Danach feierten wir 
das Abendmahl. 

Am 5. Januar brachten einige 
Elternpaare ihre Kinder, um sie 
dem Herrn zu weihen: Waldy und 


Ruth Wall mit 
Megen Ruth Anne 
und Harry und 
Doris Wiens mit 
Olivia Anne. 

Im November 
wurden wir daran 
erinnert, daß 
unser Bleiben 
nicht hier auf 
Erden ist. Ganz 
plötzlich ging 
Elsie King heim, 
wie auch Anna 
Rempel und 
Agatha Penner. Am 7. Januar 
ging Corny Braun in Frieden 
heim. 

Als Gemeinde sind wir für unsere 
Leitenden herzlich dankbar. Wir 
erwarten Großes für das vor uns 
liegende Jahr. Möge der Herr uns 
alle wachend und in der Arbeit für 
ihn finden. Es gibt noch viel zu 
tun.® (Lydia Janzen, Korr.) 





Tofield Gospel 
M.B. Gemeinde 


- in Alberta - 


I) Propheten Nehemia lief 
sein Freudenbecher über, als er 
die Bußtränen seiner Brüder sah 
und sie in der schweren Arbeit beim 
Bauen der großen Mauer und des 
Tempels ermutigte. Ja, wenn Buße 
und Gottes Frieden in den Herzen 
seiner Kinder regieren, dann ist 
Freude und Liebe und Kraft zur 
Arbeit des Herrn da. 

Es war ein Segen des Herrn und 
eine herzliche Freude, als vor eini- 
ger Zeit vier unserer jungen Män- 
ner und eine Glaubensschwester 
ihre Zeugnisse und Mitteilungen 
zur Taufe ablegten. Es war daraus 
zu sehen, wie unser Gott treu zu 
seinem Versprechen bleibt: 

Wenn ihr mich von ganzem 
Herzen suchen werdet, 
so will ich mich von euch finden 
lassen, spricht der Herr 
(Jeremia 29,13+14). 

Zu gewissen Zeiten übernimmt 
unsere gläubige Jugend den Sonn- 
tagmorgengottesdienst. Das ist für 
alle erbaulich und für sie eine gute 
Übung in der Arbeit des Herrn. 

Nun bleibt alle dem Herrn befoh- 
len.® (Korr. Cornelius und Tina Thiessen) 


Gemeindewachstum 


Glaube allein genügt nicht 


D: Generalsekretär des Christlichen Rates der Pro- 
vinz Zhejiang in China, Pastor Deng Fucun, 
erklärte kürzlich, daß viele Christen in China kaum 
Vorstellungen davon haben, was sie eigentlich glauben. 
Und der China-Beauftragte der Überseeischen Mis- 
sions-Gemeinschaft, Siegried Glaw von Hannover, 
meinte, daß manche Christen aus China, die als Stu- 
denten nach Deutschland kommen, erst dort durch die 
Arbeit missionarischer Bibelkreise die Grundzüge des 
christlichen Glaubens wirklich kennenlernen. 

Ein Grund dafür sei die Tatsache, daß sie einfach von 
der Enttäuschung, die sie im Kommunismus erlebt hat- 
ten, wegkommen wollten und sich darum für Christus 
entschieden hatten, ohne umfassend über die biblische 
Lehre informiert worden zu sein. 

Und darin liegt der zweite Grund - wahrscheinlich 
der Wichtigere. Da sich die Zahl der Christen in der 
Provinz Zhejiang, zum Beispiel, seit 1985 auf 1.2 Milli- 
onen verdoppelt hat, ist es schwierig geworden, sie 
geistlich zu betreuen und ihr Bibelwissen zu stärken. 
Die gedruckten und verteilten Bibeln in China reichen 
nicht aus; man hofft, daß die chinesische Regierung 
Erlaubnis für den Druck weiterer fünf Millionen Bibeln 
gibt. Siebzigtausend Taufen über den Verlauf der ver- 
gangenen fünf Jahre in dieser Provinz allein deuten 
den Umfang der Arbeit an, die zur Zeit von nur 130 
Pastoren und ungefähr eintausend ordinierten Laien 
bewältigt wird. 

Leider sieht die Zukunft nicht positiver aus, da in den 
vergangenen zehn Jahren lediglich dreizehn Absolven- 





Ansturm - Seit die Brownsville Assembly of God 
Gemeinde in Pensacola (Florida) am Vatertag letzten 
Jahres einen geistlichen Aufbruch erlebte, haben 
700,000 Menschen die Gottesdienste besucht. Dienstag- 
abend findet ein Gebetsabend statt und von Mittwoch 
bis Sonntagabend die Gottesdienste. Etwa 25,000 Men- 
schen sind in dieser Zeit zum Glauben gekommen - von 
Wohlhabenden bis hin zu Drogensüchtigen, Hexen, Pro- 
stituierten und Satansanhängern, die gekommen waren, 
um den Prediger zu verfluchen. An den Freitagen lassen 
sich Dutzende der Neubekehrten taufen. Zu den Besu- 
chern zählen auch viele Menschen aus aller Herren Län- 
der, die den Aufbruch selbst erleben wollen. Linda Fus- 
sel, die in einem örtlichen Reisebüro arbeitet, vermittelt 
wöchentlich bis zu eintausend Flüge für Menschen, die 
die Gottesdienste besuchen wollen. 
BEN 

USA - Eine Baptistengemeinde in San Rafael (Califor- 
nia, USA) ist in den letzten drei Jahren von zirca achtzig 
Gottesdienstbesuchern auf über fünfhundert gewachsen. 
Die neu Hinzugekommenen sind zum größten Teil Neu- 
bekehrte. Das starke Wachstum der MayMarin Commu- 
nity Church wird auf die starke Betonung auf Gebet 
zurückgeführt. Jeder der drei Pastoren hat ein sieben- 
köpfiges Gebetsteam hinter sich. Ein Mitglied des 


ten des Theologischen Seminars in Hangzhou ordiniert 
wurden. Es fehlt an einer theologischen Unterweisung 
durch Radiomission oder Literaturarbeit. Leider war 
die staatlich anerkannte protestantische Kirche, die 
Drei-Selbst-Bewegung, bisher gegen solche Initiativen. 

Nach Deng ist die Kirche jedoch mit der Betreuung 
ihrer Anhänger überfordert. Unter den 1.16 Milliarden 
Einwohnern Chinas gibt es nach Schätzungen etwa 
zwölf Millionen Katholiken und sechzig Millionen Pro- 
testanten, von denen sich die Mehrheit in staatlich 
nicht registrierten Hauskirchen versammeln. 

Gleichzeitig wird von Übergriffen auf Untergrundkir- 
chen in China berichtet. In Beixing wurde der Prediger 
Li De-Xian bereits zum vierten Mal in einem Jahr 
festgenommen und geschlagen. Die Versammlung, in 
der er vor ungefähr einhundert Christen predigte, wur- 
de von der Polizei aufgelöst und ähnliche Übergriffe 
fanden in einer Hausgemeinde statt. Dazu wurden 140 
Christen, die als Evangelisationsteam durch die Pro- 
vinz Henan gereist waren, festgenommen. Insgesamt 
waren eintausend ehrenamtliche Missionare in dieser 
Provinz ausgesandt worden. Man schätzt, daß dadurch 
im letzten Jahr zwanzigtausend Menschen zum Glau- 
ben kamen. 

Beunruhigend ist der Tod eines US-amerikanischen 
Pastors in China unter mysteriösen Umständen. Die 
Leiche von Glen Scott wurde am 28. April in einem 
Hotelzimmer in der südchinesischen Provinzhaupt- 
stadt Guangzhou gefunden. Der Pastor hatte die Lite- 
raturmission “New Life League” (Neues Leben Liga) 
vertreten und hatte öfters staatlich nicht registrierte 
Hausgemeinden mit geistlichen Schriften versorgt. 
Nach Angaben der chinesischen Behörden hatte er 
Selbstmord begangen, was von anderen Informanten 
bezweifelt wurde, da man ihn mit einer offenen Bibel 
fand und seine starke Brille fehlte.® (ideaspektrum) 


Teams betet für “seinen” Pastor an einem bestimmten 
Wochentag. Außerdem gibt es eine Gebets-Hotline für 
die Pastoren. Die Beter tragen einen “Beeper” bei sich. 
Wenn der Pastor Gebet braucht, ruft er sie an und sie 
beten. Am Sonntagmorgen trifft sich eine Gebetsgruppe 
für zwei Stunden vor dem Gottesdienst. “Das ist keine 
oberflächliche Sache, sondern wir sind uns sehr bewußt, 
in welcher geistlichen Auseinandersetzung wir stehen,” 
erklärt Pastor Williams. Die meisten neuen Leute in 
der Gemeinde haben zuerst Kontakt mit einem Gebets- 
team gehabt, das für ihre Anliegen betete. Als sie sahen, 
wie der Gott dieser Menschen Gebet erhörte, wurden 
auch sie Christen. 
BEN 

Vielseitig — Eine Gemeinde in der Innenstadt von Los 
Angeles, die von Matthew Barnett, einem nur 22jähri- 
gen Pastor, geleitet wird, benutzt ein ehemaliges Kran- 
kenhaus mit sechzehnhundert Zimmern, um mehr als 
einhundertzwanzig verschiedene christliche Dienste für 
die Stadtbewohner anbieten zu können. Christen küm- 
mern sich um Obdachlose, ledige Mütter, Bandenmit- 
glieder, Drogenabhängige, Alkoholiker, Asylbewerber 
und Einwanderer, Homosexuelle und eine Reihe weite- 
rer Menschen in Not. Hunderte von Menschen, die Hilfe 
brauchen, wohnen in dem Gebäudekomplex. Insgesamt 
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werden jede Woche durch die ver- 
schiedenen Dienste ungefähr zwan- 
zigtausend Menschen berührt, sagt 
Barnett, der die Gemeinde vor ein- 
einhalb Jahren begann. 

BEN 
Christentum - Professor David B. 
Barrett, der an der Regent Univer- 
sity in Virginia Beach (Virginia, 
USA) unterrichtet, veröffentlicht auf 
jährlicher Basis seine Arbeit über 
Missionsstatistiken im International 
Bulletin of Missionary Research 
(IBMR). In seinem letzten (Januar 
1996) gibt er bekannt, daß von den 
5.8 Billionen Menschen der Welt 
33.7 Prozent oder 1.955 Billionen 
Christen sind. Von denen beschreibt 
er 1.3 Billionen als praktizierende 
Christen. Über den Verlauf der 
zwanzig Jahrhunderte der Kirchen- 
geschichte waren, nach Barrett, 
rund 27 Prozent der Christen in der 
Mission tätig. Heute sind es 36 Pro- 
zent. Die zwei größten Blöcke von 
Christen sind unter den Katholiken 
(979 Millionen) und den Pfingst- 
lern/Charismatischen (480 Millio- 
nen) zu finden. Bedeutungsvoll 
dabei ist, daß sich die pfingstleri- 
sche/charismatische Bewegung von 
allen christlichen Gruppierungen 
am schnellsten vergrößert hat (von 
74 Millionen 1970 auf 480 Millionen 
1995). Zwischen 1970 und 1996 hat 
sich die unevangelisierte Welt von 
37.6 Prozent auf 19.3 Prozent verrin- 
gert. (ChristianWeek) 

Bam 
Brasilien - Seit 1992 erleben die 
Methodisten in Brasilien ein jährli- 
ches Gemeindewachstum von 33 
Prozent”, berichtet der brasiliani- 
sche Methodistenbischof Adriel im 
August 1996 bei der siebzehnten 
Tagung der Methodistischen Welt- 
konferenz in Rio de Janeiro. Alle 
fünf Jahre kommen Delegierte und 
Besucher aus den 71 Methodisti- 
schen Konferenzen der 107 Natio- 
nen, in denen es Methodisten gibt, 
zusammen und vertreten dabei die 
insgesamt 65 Millionen Menschen 
im Methodist World Council. Eine 
pfingstlich geprägte Lokalgemeinde 
in Brasilien nahm 1995 530 neue 
Glieder auf und gründete gleichzei- 
tig drei neue Gemeinden. Für die 
notleidenden Straßenkinder kaufte 
die Gemeinde eigens ein Haus und 
nahm 28 von ihnen auf - eine Lehre- 
rin aus der Gemeinde ist nun die 
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neue “Mutter” für diese Kinder. Die 
Kirche mit vierhundert Sitzplätzen 
ist sonntagsmorgens und -abends 
völlig überfüllt. Ein wöchentlich 
durchgeführter (und im Radio ange- 
kündigter) Heilungsgottesdienst 
jeweils Montags um dreizehn Uhr 
wird ebenfalls überlaufen. (Freitagsfax) 
BEmN 
Bangladesh - “Eine stetige Zahl 
von Menschen kommen in Bangla- 
desh zum christlichen Glauben,” 
berichtet das Missionswerk Opera- 
tion Mobilisation (OM). Das mehr- 
heitlich islamische Land mit 130 
Millionen Einwohnern zählt gegen- 
wärtig nur etwa neunzigtausend 
evangelikale Christen. In einigen 
Gebieten mit nur wenigen Christen 
hat sich die Zahl der Neubekehrten 
verdoppelt. OM fördert beispielswei- 
se eine Gruppe von sieben “Assozi- 
ierten”, die alle Kleinunternehmer 
in der Schneiderbranche sind. Diese 
biblisch Ausgebildeten sind neben- 
beruflich Pastoren wachsender 
Gemeinden und gründen in ihrer 
Freizeit weitere christliche Gemein- 
den, die alle im Wachstum begriffen 
sind. (Freitagsfax) 
BEN 
Norwegen - Im September trafen 
sich 130 Delegierte und Pastoren 
aller Konfessionen zu einem DAWN- 
Kongreß. Noch vor acht Jahren hat- 
te kaum jemand geglaubt, daß 
Gemeindegründung im großen Stil 
in Norwegen möglich wäre. Heute 
stellt sich die geistliche Situation 
sehr verändert dar. Für 1999 ist ein 
weiterer Kongreß vorgesehen. Als 
Ziel für die nächsten zehn Jahre 
wurden fünfhundert neue Gemein- 
den gesetzt. (EPS) 
. BEN 
Agypten - Die protestantische Kasr 
El Dubara Kirche im Zentrum Kai- 
ros ist nach Angaben der Gemeinde- 
leitung in den letzen Jahren um 
dreihundert Prozent gewachsen. Die 
Gottesdienste der presbyteriani- 
schen Gemeinde werden nun von 
sechstausend Menschen besucht, 
davon sind viertausend Mitglieder 
der Gemeinde. Siebzig Prozent der 
Gottesdienstbesucher sind, so die 
Gemeindeleitung, junge Menschen. 
“Gott tut etwas besonderes unter 
der jungen Generation in Ägypten,” 
sagte einer der Pastoren. “Es ist, als 
ob eine ganze neue und im besten 
Sinne feurige Generation in den 


Startlöchern steht, um sich für Chri- 
stus einzusetzen.” (Freitagsfax) 
Bam 
China - Chinesische Gemeinden in 
Daming und Puyang, einem Gebiet, 
in dem früher mennonitische Missio- 
nare aktiv waren, wachsen sprung- 
haft. Während es 1979 nur etwa 
vierhunderrt Gläubige gab, sind es 
jetzt etwa sechstausend, berichtet 
Todd Friesen, Koordinator des 
China Educational Exchange Pro- 
gramms. Nach Li Dagqging, ein 
27jähriger Evangelist, hat das star- 
ke Wachstum aber auch zu einer 
Krise in den Gemeinden geführt. Es 
gäbe nämlich nicht genügend ausge- 
bildete und reife Leiter. Dazu 
kommt, daß die Hälfte der Christen 
in Daming Analphabeten sind. Trotz 
dieser Hindernisse entstehen stän- 
dig neue Gemeinden. Zhang Wan- 
xiang, ein anderer Leiter in 
Daming, hat zweiunddreißig 
Gemeinden unter seiner Aufsicht, in 
denen etwa siebzig freiwillige Evan- 
gelisten tätig sind. Zhang selbst ist 
Pastor der Gemeinde in Nandajie 
(siebenhundert Mitglieder), die vor 
der Revolution von dem Missionar 
W.C. Voth gegründet worden war. 
Evangelist Li schätzt, daß sechzig 
Prozent der Gottesdienstbesucher 
deshalb Interesse am christlichen 
Glauben haben, weil sie selbst kör- 
perliche Heilung erfahren haben 
oder jemanden mit ähnlicher Erfah- 
rung kennen. “Die Gemeinden in 
Daming sind jung und am Kämpfen, 
aber sie sind offensichtlich erfüllt 
vom Geist Gottes,” meinte Friesen 
nach seiner dritten Reise in diese 
chinesischen Provinzen. (MWC news) 
BEN 
Indonesien - Eine Gemeinde in 
Jakarta wuchs innerhalb der letzten 
sieben Jahre von acht auf fünfhun- 
dert Mitglieder an und gründete 
außerdem noch dreißig Tochterge- 
meinden. Über eine Million Dollar 
wurden für die Mission gesammelt 
und gegeben. Inzwischen sind etwa 
fünfundzwanzig Prozent der 200 
Millionen Inselbewohner Christen. 
Solche Erfolge haben verstärkte 
Angriffe von der Regierung ausge- 
löst, die vorwiegend von Moslems 
dominiert wird. Ausländischen Mis- 
sionaren werden nur auf sehr 

erschwerte Weise Visa ausgestellt. 
(Gemeinsam) 


Mennonite Brethren Communications 





Anfänge, Werdegang und Zukunft 


m Jahre 1947 begannen Studen- 

ten am Mennonite Brethren Bible 
College (MBBC) in Winnipeg mit 
einem evangelistischen Radiopro- 
gramm. Somit kam Mennonite 
Brethren Communications (MBC) 
zustande. 

Heute, nach fünfzig Jahren, produ- 
ziert diese Radiostation acht Radio- 
programme in sechs Sprachen: 
Deutsch, mennonitisches Platt- 
deutsch, Spanisch, Russisch, Ukrai- 
nisch und Englisch. Allwöchentlich 
dürften damit zwischen fünf und 
acht Millionen Menschen mit dem 
Evangelium erreicht werden. 

Heutzutage können MBC-Pro- 
gramme in der ganzen früheren 
Sowjetunion, in Latein- und Süd- 
amerika, in Westeuropa und in Tei- 
len von Canada und den Vereinigten 
Staaten empfangen werden. Fünf- 
undvierzig Prozent der Sendezeit ist 
momentan noch kostenlos. 

Selbtsverständlich hat sich das 
Format von MB in den letzten 
fünfzig Jahren geändert. Der heuti- 
ge Exekutiv-Direktor, Burton Bul- 
ler, sprach vor einiger Zeit über sol- 
che Veränderungen. Immer wieder 
mußte das Personal sich auf die ver- 
änderten Gegebenheiten umstellen: 
* Am Anfang war die wörtliche 
Evangelisation das Hauptziel von 
MBEC. 

* Etwas später erweiterte sich der 
Brennpunkt, und gute Programme 
für Christen wurden miteingeschlos- 
sen. 

* Heute liegt die Betonung auf ein 
Netzwerk für Familienangelegenhei- 
ten. 

Die weltweite Krise in den Fami- 
lien beschränkt sich nicht nur auf 
nichtchristliche Familien. Auch 
christliche Familien erleben zuneh- 
mend Druck. Viele suchen nach Ant- 
worten. In dieser Situation fühlt sich 
MBEC von Gott berufen, die Notlage 
anzusprechen. Das neue Netzwerk 
für Familienangelegenheiten (Fami- 
ly Life Network), das Familien in 
Krisen christliche Hoffnung anbie- 
ten soll, wird deshalb zukünftig 
besondere Bedeutung annehmen. 

Geschichtlich gesehen haben wir 


als Mennoniten immer große Bedeu- 
tung auf ein gutes Familienverhält- 
nis gelegt. Gemeinschaft, Verpflich- 
tung, Einsatz, Ehrlichkeit, Echtheit 
sowie Frieden und Versöhnung 
waren schon lange hohe Werte unter 
uns. Der Stab bei MBC ist der Mei- 
nung, daß sich viele Menschen in 
unserer Gesellschaft nach solchen 
Charaktereigenschaften sehnen. Das 
Netzwerk für Familienangelegenhei- 
ten will dabei behilflich wirken. 

MBEC will sich jedoch nicht nur auf 
eine Weise der Verbreitung der fro- 
hen Botschaft beschränken. Neben 
der Radioarbeit soll die christliche 
Hoffnungsbotschaft über Fernseher 
und mit Videos geschehen. Bücher, 
Workshops und Seminare werden 
angeboten. Auch mit Hilfe des Inter- 
nets soll das Evangelium verbreitet 
werden. Diese verschiedenartigen 
Weisen der Mitteilung stellen, 
zusammengenommen, das neue 
Netzwerk für Familienangelegenhei- 
ten dar. 

Zur Zeit bietet MBC hauptsächlich 
im Ausland Radioprogramme an. 
Der Grund dafür liegt in der Weise, 
in der die Radiowellen in Canada 
reguliert werden. Es ist in Canada 
fast unmöglich, gemeinnützige 
Radio- oder Fernsehstationen zu 
gründen. 

In den Vereinigten Staaten ist die 
Sache anders. Eine beträchtliche 
Zahl von gemeinnützlichen christli- 
chen Stationen werden von einer 
großen und treuen Zuhörerschaft 
empfangen. 

Die Programme, die MBC für Men- 
schen in Canada herstellt, müssen 
größtenteils von kommerziellen 
Radiostationen aufgenommen wer- 
den. Das zieht beträchtliche Kosten 
mit sich. 

“Connencting Points” ist ein engli- 
sches Programm, das im Interview- 
Stil vom Golden West Netzwerk in 
Manitoba und Saskatchewan ausge- 
strahlt wird. In British Columbia 
kann “Connecting Points” in Van- 
couver und im Fraser Valley gehört 
werden. Eine Kurzfassung der “Con- 
necting Points” von einer Minute 
gibt es in Vancouver und Calgary. 


Im Sommer 1995 war John H. 
Redekopp Sprecher dieses Radio- 
programmes. Er hatte sich dafür das 
Thema “Die Welt, in der wir leben: 
anstrebenswerte Ziele für unsere 
geistliche Reise” gesetzt. 

Die meisten gemeinnützigen Orga- 
nisationen heute leiden finanziell. 
Für MBC liegt das finanzielle Pro- 
blem in der Tatsache, daß die mei- 
sten Geber, die die Arbeit von MBC 
jahrelang treu unterstützt haben, 
älter geworden sind. Es leuchtet 
zunehmend ein, daß junge Unter- 
stützer herangezogen werden müs- 
sen, wenn MBC lebensfähig bleiben 
will. 

Untersuchungen haben erwiesen, 
daß jüngere Leute gewöhnlich nur 
solche Missionsgesellschaften unter- 
stützen, mit denen sie sich identifi- 
zieren können, solche, die sie sehen 
oder an denen sie sich beteiligen 
können, die ihnen etwas Greifbares 
bieten. Es sei denn, MBC erfüllt die- 
se Wünsche, sonst bleibt diese 
Medienmission mehr oder weniger 
unbemerkt von der jüngeren Gene- 
ration. Mit erweiterten Verbindun- 
gen, einschließlich durch Videos, 
Drucksachen und Arbeitsseminaren 
hofft MBC, auch jüngere Unterstüt- 
zer anzuziehen. 

Auch wenn Familienangelegenhei- 
ten neuerdings größere Betonung 
erhalten, bleibt MBC verpflichtet, 
die gute Nachricht der Erlösung 
durch Jesus Christus zu verbrei- 
ten. Dabei darf sich die Methode 
ruhig verändern. Die Philosophie 
von Mennonite Brethren Communi- 
cations soll die Haltung von Jesus 
Christus, der mit seiner Botschaft zu 
den Menschen ging und sie in leicht 
verständlichen Gleichnissen über- 
gab, wiederspiegeln. 

Viele Menschen, die nach Antwor- 
ten suchen, suchen diese nicht in der 
Kirche. Deshalb müssen Programme 
so ausgerichtet werden, daß sie den 
Zuhörer ansprechen und Lösungen 
für Probleme beinhalten, aber auch 
gleichzeitig auf Christus hinweisen. 

Die meisten kanadischen Radio- 
stationen lehnen es gegenwärtig ab, 
ausdrücklich christliche Programme 
auszustrahlen, sind aber offen für 
Programme, in denen für Zuhörer 
wichtige Fragen, wie Antworten auf 
Familienprobleme, erörtert wer- 
den.® (aus verschiedenen Quellen) 
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Mission 


Denn meine Augen haben den 
Heiland gesehen, den du 
bereitet hast vor allen Völkern, 
ein Licht zu erleuchten 
die Heiden und zum Preis 
deines Volkes Israel. 


ieser Vers aus Lukas 2,30-32 

war das Leitmotiv in der ver- 
gangenen Advents- und Weihnachts- 
zeit für Anni und Heinrich Rem- 
pel, die mit der Mission Hoffnungs- 
strahl in Kyrgyztan, insbesondere in 
der Bibelschule Bischkek, wirken. 

Vor einigen Monaten feierten Leh- 
rer, Bibelschüler und Bauleute die 
Abnahme des neuen Internates. Die 
damit verbundenen Schwierigkeiten 
liegen nun in der Vergangenheit. 
Unter dem Motto “Gottes Gnade” 
hörten Anwesende von Gottes deut- 
lichem Eingreifen während des Bau- 
unternehmens. Zum Beispiel wurde 
zum Bauen ein Kran gebraucht, für 
den man jedoch astronomische Sum- 
men aufbringen sollte. Gerade zu 
dieser Zeit wollte ein Gläubiger 
wegen Platzmangel seinen Kran 
vom Gelände räumen. Dieser konnte 
nun für fast ein ganzes Jahr der 
Bibelschule kostenlos zur Verfügung 
gestellt werden. 

Am 13. November feierten etwa 
zweihundert Leute (Gemeindeleiter, 
Freunde, Verwandte) die Absolvie- 
rung von fünfundzwanzig jungen 
Leuten von der Bibelschule Bisch- 
kek. Man schaute zurück auf die 
verflossenen anderthalb Jahre. In 
kurzen Zeugnissen erklärten Schü- 
ler, was für sie besonders wichtig 
gewesen war und gaben einen Ein- 
blick in ihre Zukunftspläne. Die mei- 
sten der Absolventen haben erst 
noch ein Jahrespraktikum vor sich, 
bevor sie in eine neue Arbeit einstei- 
gen. Andere jedoch beginnen sofort 
eine neue Arbeit: 

* Samat und Sulfija Abdyrasu- 
low arbeiten in der kyrgysischen 
Gemeindegründungsarbeit in der 
Talasgegend 

* Inna Masur betreut in einer klei- 
nen Gemeinde in Sosnowka die Kin- 
der 

* Genna und Olga Telizkij sind im 
Süden Kasachstans und betreuen 
drei kleine Gruppen 


22 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


Mission Hoffnungsstrahl 
- in Kyrgyztan - 


* Asan Asanbajew arbeitet in der 
kyrgyisischen Gemeinde in Bischkek 
mit. 

Kritisch ist die Situation für die 
Gemeinde in Naryn. Immer wieder 
kommen Drohungen seitens der 
Sicherheitsbehörden. Vor einiger 
Zeit kamen vier Leute, um den Got- 
tesdienst zu stören. Da sie sich aber 
in der Uhrzeit vertan hatten, platz- 
ten sie in die Kinderstunde rein. Das 
schien ihnen jedoch zu dumm, mit 
den kleinen Kindern zu “kämpfen”, 
und sie zogen wieder ab. 

Die Erntezeit in Naryn ist vorbei. 
Die Ernte war zum ersten Mal nicht 
schlecht, da bisher die nötige Erfah- 
rung in dieser neuen Art von Arbeit 
fehlte. Ungefähr neun Tonnen Wei- 
zen wurden eingebracht, von dem 
das meiste von der Gemeinde zu 
Mehl verarbeitet wird. Dazu wurde 
eine kleine elektrische Mühle 
bestellt und Räumlichkeiten gebaut. 
Man will auch Mehl für andere mah- 
len. Ein Glied der Gemeinde hat 
einen elektrischen Brotofen gebaut. 
Somit versuchen Mitglieder der klei- 
nen Gemeinde die Krise der Arbeits- 
losigkeit zu überbrücken. 

Das Problem mit den Visa für die 
Familie Rempel ist ebenfalls proble- 
matisch. Einigen Missionaren hat 
man die Visa auf ein Jahr verlän- 
gert, doch die Rempels haben zur 
Zeit nur Aufenthaltserlaubnis bis 
Februar. Darüber hinaus ist ein 
neues Gesetz in Kraft getreten, nach 
dem alle Missionsgesellschaften und 
religiöse Werke eine neue Registrie- 
rung benötigen. Dabei läßt die 
Regierung sich die Freiheit, einen 
Registrationsantrag abzulehnen, 
wenn die “Sicherheit des Staates 
durch diese Organisation gefährdet 
ist”. (Info Brief) 


Das Evangelium 
- für Georgien- 


u waren Momente, wo wir uns 
ernsthaft gefragt haben: Will 
Gott uns wirklich für die Mission in 
Georgien gebrauchen?” schrieb Wil- 
ly Richert, als er sich in Deutsch- 
land für den Missionsdienst mit 
Evangelium für Georgien vorbereite- 


te. Es gab auch Momente, wo er und 
seine Frau aufs neue vor Gott treten 
mußten und sich noch einmal für 
den bedingungslosen Dienst für den 
Herrn entschieden. Mitte Dezember 
wurde ihre Wohnung in Deutsch- 
land gekündigt und die Kinder im 
Kindergarten abgemeldet. Als sie die 
“Zelte in Deutschland abbrachen”, 
wie Willy es beschreibt, fingen sie an 
zu begreifen, wie es den Jüngern 
erging, als Jesus sie in die Nachfolge 
berief und sie alles verlassen muß- 
ten. 

Zusammen mit Peter Isaak, 
Heinrich Voth und Peter Vogel 
war Willy Richert schon vom 12. bis 
21. Oktober nach Georgien gereist, 
um vieles zu erledigen. Insgesamt 
waren sie über fünf Tausend Kilo- 
meter mit dem Auto gefahren. Die 
Strecke ging über Österreich, Slowe- 
nien und Kroatien. Als sie nach 
Jugoslawien kamen, stellte sich her- 
aus, daß sie ein extra Visum brauch- 
ten und das Konsulat geschlossen 
war. Es blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als dieses Land über Ungarn 
und Rumänien zu umfahren und 
dann durch Bulgarien und der Tür- 
kei nach Georgien zu gelangen. 

In den sechs Tagen mußte die Fra- 
ge der Radioarbeit in der Haupt- 
stadt Tbilissi besprochen werden 
und eine Familie gesucht werden, 
die eine Wohnung für Familie 
Richert ausfindig machen würde. 
Dazu kamen Begegnungen mit der 
Übersetzerin des Buches “Jesus 
unser Schicksal”, mit einem Dr. 
Livan in der privaten Klinik in 
Kacheti, mit dem Vorsitzenden des 
Baptistenbundes Malchas Songu- 
laschwili und dem deutschen Mis- 
sionar Werner Braderschneider. 
Dazu noch eine Fahrt zu der uner- 
reichten Volksgruppe der Swanen 
nach Swanetien — eine vollgepackte 
Reise von Termin zu Termin. Zurück 
nach Deutschland ging es mit dem 
Flugzeug. 

Familie Richert empfiehlt sich den 
Gebeten der Gläubigen, um einen 
guten Absprung aus Deutschland zu 
schaffen und einen guten Anschluß 
an die georgische Kultur, Sprache 
und die Gemeinde dort zu finden.® 

(Info Brief) 











tto Ekk steht mit seiner Frau 

Marjorie und den drei Kindern, 
Heidi, Jason und Darrin, in der 
Gemeindegründung in Loures (Por- 
tugal). Als er im September aus sei- 
nem Fenster schaute, bemerkte er 
die goldbraunen Büsche und Wie- 
senflächen, die nach Monaten ohne 
Regen danach lechzten. Obwohl sie 
wie tot aussahen, wußte er, daß die 
Wurzeln und Saatkörner nur darauf 
warteten, bewässert zu werden, um 
wieder zu keimen. Das Bild erinnert 
Otto an den geistlichen Zustand in 
Portugal. Ja, die Wurzeln sind ver- 
krüppelt, und die Saatkörner liegen 
begraben da. Wenn aber das lebendi- 
ge Wasser von Jesus Christus frei 
fließt, wird Wachstum folgen. Des- 
halb ist Ehepaar Ekk den Unterstüt- 
zern und MBM/S für ihre weitrei- 
chende Vision und Ausdauer in der 
christlichen Arbeit in Portugal dank- 
bar. 

Ein Ehepaar erlebte schwere per- 
sönliche finanzielle Schwierigkeiten 
sowie schwierige Verhältnisse mit 
ihren Kindern. Vor kurzem erklär- 
ten sie ihr Vorhaben, mit Jesus 
Christus eine neue Richtung einzu- 
schlagen, eine Richtung, in der Er 
der Herr und Führer ist. Sie blicken 
froh auf Gottes Hilfe in der Vergan- 
genheit zurück. 

Dankbar ist Ehepaar Ekk auch für 
ihre neuen Mitarbeiter, Jim und 
Marilou Nightingale, die sich gut 
eingelebt haben und zu Anfang des 
neuen Gemeindejahres einen großen 
Teil der Gemeindearbeit übernah- 
men. 

Auch danken sie für die neue Ver- 
bindung mit der brasilianischen 
M.B. Gemeinde. Pastorenehepaar 
Francisco und Edith Wiens ver- 
brachten drei Wochen in der portu- 
giesischen Gemeinde in Loures, und 
erwogen dabei Möglichkeiten des 
Austausches und der Zusammenar- 
beit zwischen den zwei portugie- 
sischsprechenden Gemeinden. 

Zwölf der Jugendlichen der 
Gemeinde nahmen im Sommer ver- 
gangenen Jahres an einer Freizeit 
im “Wort des Lebens” Freizeitlager 


MBW/S Nachrichten 


teil. Alle kamen neu angespornt 
zurück und sind willig, in verschie- 
dener Weise das Werk des Herrn in 
Loures und in ihrer Gemeinde zu 
fördern. 

Eine 1995 begonnene Gebetsgrup- 
pe ist weiterhin Ort des Lehrens und 
Lernens. Weitere Zellgruppen wer- 
den für neudazugekommene Fami- 
lien und Jugendliche geplant. 

Ende September veranstaltete die 
ganze Gemeinde beim Wort des 
Lebens Freizeitlager eine zweitägige 
Rüste. Wachstum in der Gemeinde 
erfordert neue Leitende. Deshalb 
wurden im Herbst Leiterschaftskur- 
se angeboten. Ehepaar Ekk hofft, 
daß die dafür fähigen Gemeindemit- 
glieder die Herausforderung des 
Dienstes annehmen. ® (Rundbrief) 


Kunnussussnsnunseusesnnnueneuete nenne euren Een EEE een nenenn 


üde erreichten Gord und 

Dora Isaak, MBM/S Gemein- 
degründer in Mexiko City, ihre Woh- 
nung. Sie hatten ihr Söhnchen, 
Andrew, der am 27. August 1996 
geboren wurde, endlich zu Hause. 
Obwohl sie einige Komplikationen 
erlebt hatten, schien alles in Ord- 
nung zu sein. 

Am nächsten Abend, als Dora ins 
Schlafzimmer ging, um nach ihrem 
Baby zu schauen, stellte sie mit 
Schrecken fest, daß er wie leblos 
dalag. Nach vielen Bemühungen 
regte er sich endlich und schrie, aber 
nach kurzer Zeit verlor er wieder 
das Bewußtsein. Gord konnte nicht 
erreicht werden, da er gerade eine 
Bibelstunde leitete. Selbst der Dok- 
tor war nur über Telefonbeantworter 
erreichbar. 

Als ihr Mann endlich heimkam, 
rief der Doktor selbst an und verord- 
nete dem Baby Kornsyrup. Dora 
hatte jedoch nur Ahornsyrup. Später 
entdeckten sie, daß Andrew einen 
hypoclyzemischen Schock erlitten 
hatte und extra Zucker brauchte. 
Bis sie beim Krankenhaus ankamen, 
war Andrew gesund. Ehepaar Isaak 
aber war dem Herrn dankbar für 
seine Fürsorge bis zu den kleinsten 
Einzelheiten: 

* Er führte Dora rechtzeitig ins 
Schlafzimmer 





* Er ließ Gordon frühzeitig nach 
Hause kommen 

* Er ließ den Doktor die richtige 
Behandlung per Telefon wissen. 

Ende September 1996 veranstal- 
tete die Palabra de Gozo Gemeinde 
erstmalig eine Familienfreizeit mit 
fünfundzwanzig Erwachsenen und 
zwanzig Kindern. Unter dem Thema 
“Brüderliche Verhältnisse” nahmen 
sie willig an den angebotenen 
Workshops teil. Am Sonntag fand 
die Taufe von Fernando und Rosa, 
die vor vier Monaten gläubig gewor- 
den waren, statt. Beide wachsen 
geistlich und beide offenbaren einige 
nützliche Eigenschaften von Leiten- 
den. 

Am 12. August 1996 begann der 
Bau des vielseitigen Gemeindezen- 
trums. Eine acht-köpfige Mann- 
schaft aus Illinois (USA) half eine 
Woche lang beim Graben des Funda- 
ments. Nach acht Wochen war ein- 
viertel der Arbeit getan, und 
Gemeindeglieder hoffen auf zwei 
weitere Teams, die zusammen mit 
ihren mexikanischen Brüdern die 
Bauarbeit weiterführen.® (Rundbrief) 


En und Elizabeth Schmidt 
ienen unter den Khmu Leuten 
in Thailand. Sie schreiben von der 
fehlenden wirtschaftlichen Grundla- 
ge in den Kleindörfern. Ohne diese 
Grundlage bleibt es für örtliche 
Christen unmöglich, eine selbständi- 
ge Gemeinde zu unterhalten. In 
einem Dorf, zum Beispiel, benötigte 
der örtliche Pastor Geld, um Schwei- 
ne zu züchten. In einem anderen 
Dorf wurde jeder Familie im Dorf 
eine Kuh zugewiesen. Diese Kühe 
geben jetzt zwölf Familien ein weit- 
aus sichereres Einkommen als die 
Reisfelder. 

Zur Zeit sind Russel und Elizabeth 
Hauseltern für sieben Studenten. 
Die ehemaligen Herberge-Eltern 
verliessen nach drei Wochen ihren 
Posten, deshalb macht Ehepaar 
Schmidt die Arbeit ohne Hilfe. 

Kulturelle Belange führen oft zu 
Mißverständnissen, doch die aufzu- 
weisenden Erfolge sind ermutigend. 
Eine der Studentinnen, die einen 
Ungläubigen heiraten wollte, hat 
sich nun davon abgewandt und 
einen christlichen jungen Mann ken- 
nengelernt. 
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Ziel des Missionsdienstes in Thai- 
land ist, zukünftige Gemeindeleiter 
unter den Khmu Leuten zu erzie- 
hen. Elizabeth unterrichtet die Eng- 
lischklassen, während Russell die 
Bibellektionen und Schreibmaschi- 
nenklassen übernommen hat. Da 
fünf der Studenten den Schritt der 
Taufe machen wollen, werden auch 
Taufklassen unterrichtet. 

Kürzlich versammelten sich 27 
Studenten, Gemeindeleiter und Mis- 
sionare zu einem Einstieg ins Bibel- 
studium. Die Hauptideen des Alten 
Testaments wurden besonders 
betont. Unter den Lernenden befin- 
den sich neun Khmu-Christen und 
eine Anzahl von Hmong und Thai 
Christen.® (Rundbrief) 


“enntenssnnensnunnesnnnn sun e neuen ern en eLE EEE EHER En ann ensure rer rennenee 


D: kleine Gruppe von Christen 
in Toyota Shi, Aichi Ken, in der 
Laurence und Leona Hiebert und 
Familie als MBW/S Missionare die- 
nen, hatte viele Vorbereitungen für 
ihr vierjähriges Gemeindejubiläum 
getroffen. Herr Yanase, ein Klari- 
nettenspieler und Christ, trat mit 
seiner Frau, einer Klavierspielerin, 
und Frau Kudo, die die Geige spiel- 
te, auf. Das Zeugnis von Herrn 
Yanase rührte seine Zuhörer. Gute 
Beteiligung, besonders auch von den 
Englischstudenten, Tennisspielern 
und deren Familien und Freunden, 
war eine Gebetserhörung, und Got- 
tes Herrlichkeit offenbarte sich 
durch die Musik und Zeugnisse. 

Im Sommer nahmen Laurence und 
Leona an einer Konferenz für Mis- 
sionare teil. Einer der Sprecher war 
langjährig Missionar in Japan gewe- 
sen, während der andere in mehre- 
ren Ländern als Pastor, Missionar 
und Professor gearbeitet hatte. Die 
Ansprachen bekräftigten Ehepaar 
Hieberts Liebe zu Gott und seinem 
Wort. Besonders frohstimmend für 
alle war das Singen von englischen 
Liedern. 

Verschiedene Gruppen wurden für 
das vorbereitete Grillessen eingela- 
den, in der Hoffnung, daß die Einge- 
ladenen sich zu den Gottesdiensten 
und Bibelstunden einladen lassen 
würden. Ehepaar Hiebert glaubt, 
daß sie eines Tages die Früchte ihrer 
Arbeit sehen werden. 

Ebenfalls im Sommer hatten sie 
die Gelegenheit Fusako wiederzuse- 
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hen. Vor sieben Jahren, als die 
damals neunzehnjährige Fusako als 
junge Christin ein Sprachstudium 
machte, wohnte sie bei Familie Hie- 
bert. Ermutigend war, daß sie einen 
Christen geheiratet hatte und 
immer noch dem Herrn folgt. 

Ein Höhepunkt für sechs Jugendli- 
che der Gemeinde war ein Besuch 
des OM-Schiffes, “Doulos”, das in 
Nagoya für einige Wochen angelegt 
hatte. Es ist nicht von ungefähr, das 
älteste Passagierschiff zu betreten 
und darauf das größte schwimmende 
Buchgeschäft zu entdecken. 

Die kleine Gemeinde, in der Ehe- 
paar Hiebert dient, schloß sich vor 
einiger Zeit mit vier anderen evan- 
gelikalen Gemeinden in Toyota City 
zusammen, um in einem öffentlichen 
Saal einen Lobpreis-Gottesdienst zu 
veranstalten. Zwei christliche Musi- 
ker waren dazu eingeladen worden, 
und jede der vier Gemeinden betei- 
ligte sich mit zwei Liedern. Es war 
das erste Mal, daß sich so viele Chri- 
sten (insgesamt etwa zweihundert) 
in Toyota City versammelt hatten. 
Leider waren einige der Gläubigen 
nicht willig, durch ihre Anwesenheit 
ihre Gemeindeverbindung zu offen- 
baren. 

Mehrere Leute in der Gemeinde, 
besonders auch einige Frauen, die 
die einzigen Christen in ihren Fami- 
lien sind, leiden beträchtlich. 
Anstatt Ermutigung und Unterstüt- 
zung, erfahren sie Absonderung und 
Spott von ihrer Familie. Frau Taka- 
hashi ist es von ihrem Mann verbo- 
ten worden, an den Gottesdiensten 
teilzunehmen. Sie freut sich aber zu 
den wöchentlichen Bibelstunden in 
ihrer Wohnung, wenn ihr Mann 
arbeitet.® (Rundbrief) 


| und Erleichterung 
empfanden Trever und Joan 
Godard, als sie ihre ersten fünf voll- 
zeitigen Jünger von der Schulung 
MIJUCO I graduieren sahen: 

** Girleza, eine ehemalige alkohol- 
süchtige Frau, früher ohne Verant- 
wortungsbewußtsein oder morali- 
sche Grundsätze in ihrem Leben, 
hat sich durch Gottes Gnade zu 
einer gottesfürchtigen Frau entwik- 
kelt, mit Talenten und Gaben, die 
sie im Missionsdienst unter den 
Chocs Leuten anwenden will. 


** Ljiana, Lehrerin der Godard Kin- 
der, ist im Selbstbewußtsein und im 
Gottesglauben gewachsen. 

** Chipy hat sein Herz und seine 
Prioritäten im Leben geändert - als 
nationaler Sportler war er auf sich 
gerichtet gewesen, nun ist Jesus 
Christus sein Brennpunkt. 

** German, ein intelligenter Uni- 
versitätsstudent, fühlte sich früher 
von der Ideologie und dem Abenteu- 
er der Partisanen angezogen. Jetzt 
empfindet er den Ruf iin die Mis- 
sionsarbeit unter den Einheimischen 
Panamas. 

** Holmes gab eine gute Arbeits- 
stelle auf, um an MIJUCO teilzu- 
nehmen. Er bereitet sich auf eine 
einjährige Lehrzeit in einer der M.B. 
Gemeinden in Bogotä vor. 

Gottes Segen verspürten Trevor 
Godard und vier kolumbische Män- 
ner, als sie für einen zweiwöchigen 
Einsatz nach Panama reisen woll- 
ten. Zollbeamte auf dem Cali Flug- 
platz hatten ihnen erklärt, daß sie 
zum Zulaß beim Panama Flughafen 
$1200 zahlen müßten, sie hatten 
aber nur $800. Trotzdem bestiegen 
sie das Flugzeug und vertrauten auf 
Gott. Während alle anderen durch 
den Zoll gingen, verbrachten die fünf 
ihre Zeit im Flugplatz. Vor einem 
Kassenschalter stehend, entdeckte 
German plötzlich $400 auf dem 
Boden und niemand in der Nähe, 
der das Geld verloren hatte - genau 
die fehlende Summe, die sie für den 
Zoll benötigten! 

Die letzte mit dem MIJUCO I 
Team unternommene Missionsreise 
wurde nach Cauca, einer kleinen 
landwirtschaftlichen Stadt, in der es 
keine Gemeinde gibt, unternommen. 
Mehr als zweihundert Leute betei- 
ligten sich an den veranstalteten 
Freilichtversammlungen. Mit weite- 
ren siebzehn Leuten von den Cali 
Gemeinden wurden Hausbesuche 
durchgeführt. Man hofft, in Cauca 
bald eine neue Gemeinde zu begin- 
nen. 

Zum Gebet für eine andere nahe- 
liegende M.B. Gemeinde rufen die 
Godards besonders auf. Hier wurden 
kürzlich um des Evangeliums willen 
vier Männer von Partisanen getötet. 
Leider sehen Godards kein Ende der 
Gewalttaten. Ein Pastor mit seiner 
Familie wurde vor einiger Zeit aus 
seinem Heim gerissen und einge- 
schüchtert. Er sollte sich nicht dage- 





gen auflehnen, wenn Partis’anen 
bald die Stadt übernahmen. 

Viele der Cali Gemeinden sind 
ohne Pastoren. Obwohl neue den 
Ruf empfunden haben und ausgebil- 
det werden, scheint irgendwie eine 
Generation überschlagen worden zu 
sein. Für MIJUCO II schätzt man 
mit Kosten von eintausend Dollar 
pro Monat, um fünf Kolumbianer für 
zehn Monate ausbilden zu können. 
Siebzig Prozent der Finanzen wer- 
den innerhalb von Kolumbien 
gesammelt, für den Rest hofft Ehe- 
paar Godard auf Spenden aus Nord- 
amerika.® (Rundbrief) 


= erste Semester des Schuljah- 
res an der St. Petersburg Chri- 
stian University war für Andrew 
und Julie Hershey-Bergen ermu- 
tigend. Der Umgang mit den Stu- 
denten war erfreulich, da diese 
einen großen Enthusiasmus für die 
Sache Gottes und den Wunsch des 
Dienens offenbaren. Im gegenwärti- 
gen Semester unterrichtet Julie in 
Zusammenarbeit mit anderen Leh- 
rern, während Andrew anfing, in 
russischer Sprache zu lehren. 

In einer der Morgenandachten 
brachte einer der Studenten ein 
Gebetsanliegen aus seiner Heimat- 
gemeinde im zentralen Rußland. 
Dort scheinen sich die Türen der 
Religionsfreiheit zu schließen. Die 
örtliche Regierung hatte begonnen, 
Gesetze zu verabschieden, nach 
denen vieles der gegenwärtigen 
Gemeindearbeit illegal werden wür- 
de. Langsam kommen auch andere 
Berichte mit derselben Botschaft 
von anderen Gegenden in Rußland 
an. Danach verbieten diese neuen 
Beschlüsse jegliches evangelikale 
Werk seitens der protestantischen 
Gemeinden und erlauben nur gegen- 
wärtigen Mitgliedern Teilnahme an 
Gemeindeprogrammen. Diese 
Gemeinden bedürfen der dringenden 
Fürbitte für Stärke und Zeugenmut. 
Gläubige weltweit werden aufgefor- 
dert für die russische Regierung zu 
beten, damit sie sich der Autorität 
Gottes unterwirft. 

“Bibellesen ist sehr interessant, 
aber ich weiß noch nicht genug, um 
mich für Christus zu entscheiden”. 
So spricht die Sprachlehrerin von 
Andrew und Julie. Jede Sprachlek- 





Die AIDS-Epidemie 


- in Botswana - 


ryan und Teresa Born, MBM/S-Missionare in diesem afrikanischen 
Land bitten um Gebet für Botswana und die dort herrschende AIDS- 
Epidemie. Botswana verzeichnet die höchste HIV-Infektionsrate der 
Welt. Im August 1996 nahm Ehepaar Born an einem Treffen teil, wo von 
Ministern und Gesundheitsbehörden folgende schreckenserweckende 
Statistiken bekanntgegeben wurden: 
* 50% der Studentinnen an der Universität sind HIV-positiv. Wenn kein 
Durchbruch in der Behandlung von AIDS kommt, bedeutet dies, daß die 
meisten von ihnen in fünf bis zehn Jahren gestorben sind. 
* In den größeren Städten sind vierzig Prozent der schwangeren Frauen 
mit dem Virus angesteckt. Viele Kinder kommen deshalb dem Tode 
geweiht auf die Welt. 
* Ein Viertel aller Personen über fünfzehn Jahre sind angesteckt. 

Die Forscher nehmen an, daß sich diese Rate in vier Jahren noch ver- 
doppein wird. Am Schluß der Konsultationen hatten sich besorgte Chri- 
sten entschlossen, den September 1996 in Botswana zum Monat des 
Gebets und Fastens auszurufen. Neben Gebetsversammlungen wurden 
auch spezielle Veranstaltungen geplant. Hilfen zur Bewältigung der 
Krankheit und die Vorbereitung auf den Tod wurden dabei angespro- 
chen. Außerdem wird ein erneuter Kampf in der Ermutigung zur sexuel- 
len Abstinenz vor der Ehe und zur Treue in der Ehe vorgesehen. Der Prä- 
sident des Landes, Sir Keitumile Masire, sprach am 1. September 1996 
zur botswanischen Nation und forderte dringend auf, den zwanglosen 
geschlechtlichen Verkehr abzusagen und die biblischen Prinzipien zur 
Ehe anzunehmen. Tatsache ist jedoch, daß vorher eine echte geistliche 
Umwandlung stattfinden muß - ja, eine Erweckung!® (MBM/S Nachrichten) 


die finanzielle Unabhängigkeit der 
Gemeinde in München an. 


tion bietet Zeit zum Bibellesen und 
Diskussion, Höhepunkte der Lektio- 


nen für Ehepaar Hershey-Bergen 
und ihrer Lehrerin. Andrew und 
Julie hoffen und beten, daß diese 
bald genug Selbstbewußtsein finden 
wird, um ihr Herz dem Herrn zu 
übergeben. ® (Rundbrief) 
@ 
Deutschland - Rod Zook und 
Julia Penner Zook begannen im 
Herbst 1996 einen weiteren dreijäh- 
rigen Dienstabschnitt in München 
(Deutschland). Sie sind nun schon 
seit 1990 in dieser Stadt mit 1.3 Mil- 
lionen Einwohnern tätig. In Mün- 
chen sind nur 0.3 Prozent evangeli- 
kale Christen. Vor sechs Jahren wur- 
de der Anfang mit drei anderen Per- 
sonen gemacht. 1995 versammelte 
sich die Gemeinschaftsgruppe mit 
zwanzig Personen, einschließlich elf 
getaufte Mitglieder. Sie fördern das 
geistliche Wachstum innerhalb und 
außerhalb der Gemeinde durch Jün- 
gerschaftsschulungen. Für den Som- 
mer 1997 erwägen sie die Möglich- 
keit eines evangelistischen Einsatzes 
mit einem Team von Jugendlichen. 
Nach Vereinbarung mit MBWS stre- 
ben sie in den nächsten drei Jahren 


® 
Ausweitung - In den letzten vier 
Jahren werden einheimische Mitar- 
beiter der paraguayischen M.B. Kon- 
ferenz in Städten des Inlands einge- 
setzt, wobei die paraguayische Kon- 
vention von 32 auf 43 Gemeinden 
gestiegen ist. Weitere fünfzehn Mis- 
sionsstationen durften bald zu 
Gemeinden heranwachsen. Die erste 
Lateinamerikanische M.B. Leitungs- 
konferenz in Paraguay fand 1992 
statt. (Witness) 


Anfragen oder Spenden für 
MBWS richte man bitte an: 


Steve Klassen, MBM/S 

302 - 32025 Dahlstrom Road, 
Clearbrook, B.C. Canada V2T 2K7 
Telefon: (604) 853-6959 

Fax: (604) 853-6990 

Compuserve: 74514,2130 
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Jahrhundertereignis — Die “Kas- 
seler Erklärung”, die dazu dienen 
soll, Gräben zwischen den Lagern zu 
überbrücken, wurde am 18. Juni 
1996 von den Vertretern der Pieti- 
sten und der Pfingstler unterzeich- 
net. Nach zweijährigen Gesprächen, 
hatten sich diese zwei evangelische 
Ströme der Christen Deutschlands 
auf eine gemeinsame Erklärung geei- 
nigt. Mit dieser Erklärung, welche 
von Repräsentanten der Deutschen 
Evangelischen Allianz und des Bun- 
des Freikirchlicher Pfingstgemein- 
den unterzeichnet wurde, geht nach 
Meinung von Beobachtern die Ära 
der Berliner Erklärung (1909) zu 
Ende. Damals hatten 56 leitende 
Persönlichkeiten aus dem Pietismus 
nach dem Auftreten von mancherlei 
ungewöhnlichen Phänomenen in 
Erweckungskreisen (besonders in 
Kassel) folgenden Schluß gezogen: 
“Die sogenannte Pfingstbewegung ist 
nicht von oben, sondern von 
unten;...” Seitdem herrschte unter 
wiedergeborenen Christen eine star- 
ke Abgrenzung zwischen den 
“Pfingstlern” und den “Nicht-Pfingst- 
lern”. Durch das offizielle Zusam- 
menrücken und Bekräftigen der 
Gemeinsamkeiten soll das gewachse- 
ne Vertrauen zum Ausdruck 
gebracht werden. Gleichzeitig wurde 
der Wunsch ausgedrückt, daß nun- 
mehr auch auf Ortsebene noch mehr 
gemeinsam gebetet und evangelisiert 
wird. (Freitagsfax) 
..©s ..® 
Judenchristen - In Stuttgart 
besteht die erste “israelische messia- 
nische Gemeinde” Deutschlands. In 
ihr treffen sich russischsprachige 
Juden, die an Jesus Christus als 
den im Alten Testament angekün- 
digten Messias glauben, und christli- 
che Freunde des Judentums. Zu 
ihren Gottesdiensten, die seit fünf 
Jahren in Stuttgart stattfinden, 
kommen zwischen siebzig und ein- 
hundertfünfzig Besucher. Zusätzlich 
gibt es fünf Hauskreise im Mittleren 
Neckarraum. Vorsitzender der 
Gemeinde ist der aus Kirgisien 
stammende Elektrotechniker und 
Prediger Waldemar Zorn, der seit 
1982 die Rußland-Abteilung des Mis- 
sionsbundes “Licht im Osten” leitet. 
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Das Evangelium in Deutschland 


Die neue Gemeinde beteiligt sich 
auch an der Zeitschrift “Menora”, 
durch die Juden über Jesus Christus 
informiert werden. Es gibt rund ein- 
hundert messianische Juden in 
Deutschland. Weltweit glauben etwa 
100,000 (christliche Schätzungen) 
bis 350,000 (Güdische Quellen) der 
17.4 Millionen Juden an Jesus 
Christus. (Die Botschaft) 
... “... 
Hundertjahrfeier — Einer der größ- 
ten evangelischen Verlage Deutsch- 
lands ist einhundert Jahre alt gewor- 
den: die St. Johannis Druckerei 
(Lahr bei Offenburg). Das Unterneh- 
men mit 130 Mitarbeitern wurde 
1896 von dem Pietisten Carl 
Schweickardt gegründet, um durch 
Verbreitung von Glückwunschkar- 
ten, Kalendern und Büchern “dem 
Reich Gottes dienen” zu können. 
Auch die heutigen Besitzer halten an 
dem an Jesu Worte erinnernden 
Spruch “Ich bin die Wahrheit” fest. 
“Pro Veriate” (Für die Wahrheit) 
bleibt der Wahlspruch des Verlages. 
(ideaspektrum) 





es.e 
Zigeunermission — Erstmals seit 
dem Zweiten Weltkrieg hat die Mis- 
sion für Süd-Ost-Europa (Siegen, 
Deutschland) einen Sinto als Missio- 
nar unter den rund sechzigtausend 
in Deutschland lebenden Sinti ange- 
stellt. Der 38jährige Maset Kirsch 
(Hamburg) hat dadurch leichteren 
Zugang zu seinem Volk. Die Mission 
unterhält seit 1903 den Arbeitszweig 
“Zigeunermission”, der sich um die 
Völker der Sinti und Roma küm- 
mert. Seit rund zehn Jahren regi- 
strieren die Missionare unter ihnen 
höheres Interesse am christlichen 
Glauben. Vor allem die Besuche 
eines missionarischen Sinti-Teams 
hätten bundesweit unter den Zigeu- 
nern Missionserfolge erzielt. Aus der 
Arbeit ist unter anderem die Sinti- 
Gemeinde “Geborgenheit” in Ham- 
burg mit rund 250 Mitgliedern her- 
vorgegangen. Die Mission hat nahe- 
zu mit allen viertausend Sinti in 
Hamburg Kontakt. Nach der friedli- 
chen Revolution im Osten Deutsch- 
lands konnte die Zigeunermission 
auch unter den etwa zehntausend 
Sinti in den neuen Bundesländern 








offiziell tätig werden. Seit 1990 
knüpft die Mission auch Kontakte in 
der ehemalige Sowjetunion. Dort 
haben sie etliche Zigeuner angetrof- 
fen, die Interesse am christlichen 
Glauben haben. Ende Juli wurde ein 
elftägiges Sinti-Treffen in Wetzlar 
vom Missionswerk veranstaltet. Es 
zählte rund fünfhundert Besucher 
aus Groß-Deutschland. Viele Sinti 
sind in Aberglaube und Okkultismus 
verwurzelt. Die Mission für Süd-Ost- 
Europa gehört zur Arbeitsgemein- 
schaft Evangelikaler Missionen. 
(ideaspektrum) 


Religionsunterricht - Der bran- 
denburgische Landtag in Potsdam 
hat am 28. März 1996 ein neues 
Schulgesetz verabschiedet. Danach 
wird an den öffentlichen Schulen des 
Bundeslandes im neuen Schuljahr in 
den Jahrgangsstufen fünf bis zehn 
das Fach “Lebensgestaltung-Ethik- 
Religionskunde” (LER) als Pflicht- 
fach schrittweise eingeführt. In den 
Jahrgangsstufen eins bis vier sollen 
entsprechende Lerninhalte Teil des 
Sachunterrichts sein. Das Fach LER 
soll “bekenntnisfrei” unterrichtet 
werden. Brandenburg ist damit das 
erste und bisher einzige Bundes- 
land, das durch ein Schulgesetz den 
Religionsunterricht als eigenständi- 
ges ordentliches Lehrfach abge- 
schafft hat. (Deutschland Nachrichten) 
eo... ... 
Deutscher Jugendbund - Der 
Deutsche Jugendverband “Entschie- 
des Christemtum” (EC) hat den 
Unternehmer Ulrich Remmel für 
vier Jahre zum Vorsitzenden 
gewählt. Als künftigen Bundesge- 
schäftsführer berief der Vorstand den 
Leiter des EC-Seelsorgezentrums, 
Rolf Trauernicht. Der theologische 
Leiter des Verbandes sagte, die EC- 
Arbeit müsse sowohl konservativ als 
auch progressiv sein. Man müsse 
darauf hinwirken, daß bei jungen 
Menschen wieder ein Geschichtsbe- 
wußtsein entstehe, weil die Konse- 
quenz eines geschichtslosen Lebens 
Haltlosigkeit und Brutalität sei. Pro- 
gressiv sein bedeute, auf Menschen 
vorurteilslos zuzugehen. Jesus habe 
sein Leben für alle, nicht nur die 
sogenannten “Normalen” gegeben. 
Der EC-Verband erreicht wöchent- 
lich über sechzigtausend junge Men- 
schen in rund viertausend Kinder- 
und Jugendgruppen. (ideaspektrum) 
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Ein Jahr mit MCC 
- in Amerika — 


E: war vor acht Jahren, als mei- 
ne Mutter mich auf eine Anzei- 
ge von einer Agentur des christli- 
chen Dienstes aus Deutschland auf- 
merksam machte. Junge Leute zwi- 
schen neunzehn und dreißig Jah- 
ren, die ein Jahr lang in Amerika 
leben und arbeiten wollen, wurden 
gesucht. Ein Jahr in Amerika - das 
war schon immer mein Traum. 

Jedes Jahr ermöglicht die Hilfsor- 
ganisation MCC etwa sechzig jun- 
gen Leuten aus aller Welt diese 
Auslandserfahrung. Sponso- 
ren/Arbeitgeber in Nordamerika 
beschäftigen diese MCC-Trainees 
dann für jeweils ein Semester. MCC 
versucht bei der Wahl der Arbeits- 
plätze, auf die Ausbildung der Trai- 
nees Rücksicht zu nehmen. Diese 
Möglichkeit habe ich seit acht Jah- 
ren nicht aus den Augen verloren. 
Nun bin ich seit August in Souder- 
ton (Pennsylvania, USA) bei einer 
ganz lieben Gastfamilie unterge- 
kommen und arbeite als Schalter- 
angestellte in einer Bank. 

Die erste Woche verbrachten alle 
Trainees bei der sogenannten 
“Orientation” zum gegenseitigen 
Kennenlernen und “Akklimatisie- 
ren”. Mit kleinen Anspielen wurde 
uns “the American way of life” näher 
erklärt. Man darf nicht vergessen, 
daß ein Großteil der Teilnehmer 
erstens (noch!) kaum englisch spre- 
chen konnten und zweitens viele aus 
völlig unterschiedlichen Kulturen 
(Afrika, Asien,...) kamen. 

Nach dieser Einführung trat jeder 
Trainee die Reise zu seiner Gastfa- 
milie für das erste Semester an, 
und das hieß z.B. mit dem Bus nach 
Ohio, Indiana, California oder 
Canada! In Souderton angekommen 
nutzte ich die restlichen Tage bis zu 
meinem ersten Arbeitstag, um 
einen Trip mit einem anderen Trai- 
nee aus Holland zu den Niagarafäl- 
len zu machen. 

Durch einen monatlichen Rund- 
brief vom MCC wußten wir immer, 
wie es den anderen geht. Man kann 
sich eigentlich nie allein und ver- 
gessen fühlen! Und schließlich wür- 


(MCC Photo: Tony Siemens) 


den wir uns ja im Februar zur 
“Mid-Year-Conference” für eine 
Woche wiedersehen. MCC stellt uns 
frei, das zweite Semester am glei- 
chen Platz zu verbringen oder zu 
wechseln. Aber bis dahin dauert es 
ja noch eine Weile. Ich freue mich 
aber schon auf das Wiedersehen 
und zu erfahren, wie es den einund- 
sechzig Trainees im ersten Halb- 
jahr ergangen ist! 

Es ist also schon mein vierter 
Monat, daß ich bei einer neuen 
Familie lebe, neue Freunde kennen- 
lerne und in einer amerikanischen 
Bank arbeite. Wenn ich mir vorstel- 
le, daß das erste Viertel um ist, kann 
ich kaum fassen, was die nächsten 
neun Monate noch Besseres bringen 
können. Gott hat mich schon die 
ersten Monate hier so gesegnet und 
mein Leben bereichert, daß ich 
Grund genug habe, dankbar zu sein. 

Nicht nur viele neue amerikani- 
sche Freunde in einer “Bible Study 
Group” habe ich gefunden, sondern 
auch Gemeindeerfahrungen mit 
anderen Trainees waren berei- 
chernd für mich. In diesem Seme- 
ster sind wir zu neunt hier in dieser 
Gegend (Teilnehmer aus Holland, 
Indonesien, Tanzania, Zambia, 
Paraguay, Tschechien und ich aus 


Österreich). Ein bunt zusammenge- 
würfelter Haufen also! Wir genie- 
ßen die gemeinsamen Aktivitäten, 
und ich habe durch Gespräche über 
manche Länder sicher schon mehr 
gelernt, als in meiner ganzen Schul- 
karriere! Es ist interessant, aus 
erster Hand von anderen Kulturen, 
oder auch wie ein Gottesdienst in 
Afrika, Indonesien oder Paraguay 
gefeiert wird, zu hören. 

Ein tolles Erlebnis war, als wir 
uns mit einigen amerikanischen 
Freunden bei mir zu Hause für ein 
internationales Dinner getroffen 
haben. Jeder brachte etwas Typi- 
sches zum Essen aus seinem Land. 
Nicht nur der Anblick war überwäl- 
tigend, auch das Durchkosten war 
“a Hit”! 

Ich verstehe eigentlich nicht, 
warum ich seit Jahren wieder ein- 
mal der erste Österreicher bin, der 
sich bei diesem Programm bewor- 
ben hat. Es ist nicht nur eine tolle 
Möglichkeit, ein Jahr in Amerika 
zu verbringen, Englisch zu lernen 
und in eine amerikanische Gemein- 
de zu gehen, sondern öffnet auch 
Türen zu anderen Kulturen. Es ist 
ermutigend zu sehen, daß wir 
Geschwister in der ganzen Welt 
haben!® (Simone Gewessler in Gemeinsam) 





MCC Besuch bestätigt große Not 


-in Bukavu, Zaire — 


bwohl viele ruandische Flücht- 

linge um Goma (Zaire) in ihre 
Heimatorte zurückgekehrt sind, ist 
die Situation um Bukavu (Zaire) 
recht anders. Am 20. November 
waren zwei MCC Mitarbeiter unter 
den ersten Außenstehenden, denen 
es nach der Einnahme Bukavus von 





u; 

MCC Hilfsmaterialmanager 
Kevin King und freiwillige 
Helfer Karissa Sauder und Mic- 
ky Carey packen Decken aus, 
die nach Bukavu (Zaire) 
versandt werden sollen. 





zairischen Rebellen Ende Oktober 
erlaubt wurde, nach Bukavu zu rei- 
sen. Nach einem eintägigen Augen- 
schein betonen Terry Sawatsky, 
Co-Direktor von MCC-Afrika, und 
Krista Rigalo, eine MCC Freiwilli- 
ge in Zaire, die Dringlichkeit der 
Gebete und der Hilfe für Leute aus 
Ruanda und Zaire in der Gegend. 
Die vier Flüchtlingslager, die 
MCC in der Nähe von Bukavu 
unterstützt hatte, sind jetzt leer. 
Kirchenkontakte in Bukavu sagen, 
daß die Interahamwe (ruandische 
Hutus, die 1994 am Genozid in 
Ruanda beteiligt waren) die Flücht- 
linge in ihre Macht genommen 
haben und sie gezwungen haben, 
weiter in das Landesinnere von Zai- 
re zu ziehen. Die Kranken und eini- 
ge Kinder wurden am Straßenrand 
zurückgelassen um zu sterben. 
Nach einigen Berichten könnten 
sich bis zu 250,000 Personen in die- 
ser Gruppe befinden. Zairische 
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Häuser und Bauernhöfe auf der 
Flüchtlingsstrecke sind ausgeraubt 
worden. Eine zweite Gruppe von 
etwa 175,000 Flüchtlingen befand 
sich auch unter Kontrolle der Inter- 
ahamwe. Der Interahamwe-Führer 
dieser Gruppe schien besiegt wor- 
den zu sein, und die Flüchtlinge 
beginnen nach Ruanda zurückzu- 
kehren. 

Obwohl Bukavu während des 
MCC Besuches ruhig zu sein 
schien, befanden sich schätzungs- 
weise fünfunddreißig Prozent der 
300,000 zairischen Bevölkerung 
Bukavus außerhalb der Stadt und 
versteckten sich in den Wäldern 
oder in den umliegenden Dörfern. 
Bei der Einnahme der Stadt durch 
die Rebellen wurden unzählige 
Menschen getötet. 

Sawatsky berichtet, daß zahlrei- 
che Zairer um Bukavu alles verlo- 
ren haben. Zairische Soldaten, die 
unbezahlt dienen, “nahmen alles 
was sie konnten und rannten 
davon,” sagt Sawatsky. Er befürch- 
tet, daß Hilfsorganisationen sich 
nur auf Ruanda konzentrieren und 





das Leiden der Zairer, die “hungrig 
sind und ihre Kleidung, Decken 
und vieles mehr verloren haben” 
übersehen werden. “Die Situation 
wird sich weiter verändern und es 
wird schwer sein, etwas vorherzu- 
sagen,” sagt Sawatsky. “MCC wird 
auf die sich verändernde Dynamik 
reagieren müssen.” Er bemerkt, daß 
das Bedürfnis für Decken, warme 
Kleidung, Saatgut und möglicher- 
weise Nahrungsmittel für die Zai- 
rer bereits offensichtlich ist. Das 
MCC appelliert um Spenden für 
ihren “Central Africa Healing 
Fund”. MCC, Africa Inter-Mennoni- 
te Mission und Mennonite Brethren 
Missions/Services Mitarbeiter rufen 
auf, für die Leute in Zaire zu beten. 

MCC hat den protestantischen 
Kirchen in Ruanda $10,000 (US) 
zur Verfügung gestellt, um den 
heimkehrenden Flüchtlingen bei 
ihrer Rückkehr behilflich zu sein. 
Voraussichtlich werden auch Lin- 
sen und Ol, die das MCC durch die 
Canadian Foodgrains Bank an Zen- 
tralafrika liefert, an Leute, die nach 
Ruanda heimgekehrt sind, abgege- 
ben werden. 

Seit der Evakuierung am 
27. Oktober sind die MCC 
Arbeiter Krista Rigalo und 
Fidele Lumeya nicht in der 
Lage gewesen, mit ihren 
Freunden und Mitarbeitern 
in Bukavu, Zaire, Kontakt 
aufzunehmen. Sie bitten um 
Fürbitte für die vielen Men- 
schen, die vor Hungersnot, 
Epidemien und Verlust ste- 





Japan - Fünfzig Jahre sind es her, seit 
das Mennonitische Zentralkomitee 
(MCC) und elf andere Kirchengruppen 
sich zusammenschlossen, um den Men- 
schen in Japan nach dem Zweiten Welt- 
krieg zu helfen. Im November 1996 lud 
der japanische Rat der Sozialbehörde in 
Tokyo die Vertreter dieser Gruppen zu 
einer Gedenkfeier des Beginns der amt- 
lich zugelassenen Hilfsorganisationen 
(LARA). Dr. J.M. Klassen, der erste 
Exekutiv Direktor von MCC-Canada, 
vertrat die Organisation auf dieser 
Feier. Dort erzählten Japaner wie die 
Spenden in Form von Nahrungsmitteln, 
Kleidung, medizinischen und schuli- 
schen Mitteln ihnen beim Überleben der 
schweren Nachkriegszeit geholfen hat- 
ten. LARA verteilte Hilfsgüter an vier- 
zehn Millionen Japaner im Wert von 
etwa vierhundert Millionen US Dollar. 
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hen. Krista erzählt von ihren 
zurückgebliebenen Freunden: 
** ein zairischer Pastor, der 
in den Flüchtlingslagern für 
den Frieden arbeitet 
** ein zairischer Arzt, der 
nach Bukavu kam, um bei 
der Gründung einer Menno- 
nitengemeinde zu helfen und 
sich dann mitten im Kriegs- 
gebiet befand 
** eine ruandische Flücht- 
lingsstudentin, die gerade 
eine neue Familie gegründet 
hatte 
** eine zairische Tutsi, die 
aufgrund ihrer Nationalität 
verfolgt wurde. 

Das Schicksal vieler Part- 
ner und Freunde des MCC 
sind unbekannt. ® 


Uganda - Während Personen mit 
AIDS in der industrialisierten Welt 
hoffen, daß medizinische Erkennt- 
nisse dazu führen, daß sie länger 
leben und vielleicht sogar geheilt 
werden, ist die Lage für die in Afrika 
lebenden 63 Prozent aller mit 
HIV/AIDS infizierten Personen ganz 
anders. Die meisten HIV/AIDS infi- 
zierten Personen in Uganda haben 
keinen Zugang zu medizinischer 
Versorgung. Aufgrund der vielen 
AIDS-Sterbefälle wird prophezeit, 
daß in Unganda die Lebenserwar- 
tung von 40.5 Jahren im Jahre 1996 
auf 38.5 Jahre im Jahr 2001 fallen 
wird. Die MCC-Mitarbeiterin Pam 
Ferguson sagt, daß die Friedensar- 
beit in Uganda in bescheidenem 
Masse das AIDS Thema ansprechen 
würde. “Wenn wir Poster austeilen 
mit der Aussage ‘Mögen all die, die 
Gott lieben, übereinkommen, einan- 
der nicht zu schaden oder zu töten,’ 
dann denken wir an diejenigen, die 
den HIV Virus tragen. Wir beten, 
daß sie diesen Virus an keinen ande- 
ren weitergeben,” schreibt Pam. 


Anfragen 

oder 

Spenden 

fürs MCC 

werden gerne 
entgegengenommen: 


Mennonite 


Central 
Committee 


134 PLAZA DRIVE 
WINNIPEG, MANITOBA 
CANADA R3T 5K9 


TELEFON: (204) 261-6381 
FAX: (204) 269-9875 
E-MAIL: CMK@Mennonitecc.ca 


MCC-EUROPA 
TELEFON: (+41) 32 487 57 56 
FAX: (+41) 32 487 53 35 








Sechs Jahre später 
- der Golfkrieg dauert an — 


auptopfer sind irakische Kinder. 
Die “smart” Bomben fallen 
längst nicht mehr, und dennoch ist 
der Krieg im Persischen Golf noch 
nicht zu Ende. Die jüngsten Einwoh- 
ner des Irak - diejenigen, die seit 
dem Ende des sechswöchigen Land- 
kriegs Anfang 1991 zur Welt gekom- 
men sind - zählen am häufigsten zu 
den Opfern. In den letzten sechs 
Jahren sind möglicherweise bis zu 
500,000 irakische Kinder aufgrund 
stark einschränkender internationa- 
ler Sanktionen gegen den Irak ums 
Leben gekommen. Die Krankenhäu- 
ser und Schulen funktionieren nur 
notdürftig. 
MCC bemüht sich, zur Verbesse- 
rung der Gesundheit und Bildung 


Palästina - Vier MCC-Mitarbei- 
ter/innen besuchten vor kurzem die 
West Bank und den Gazastreifen. 
Ihnen wurden die Augen über die 
wirtschaftlichen Nöte geöffnet, die 
den Palästinensern durch die für 
Menschen und Waren geltenden 
Beschränkungen für den Grenz- 
übertritt über die israelisch kon- 
trollierte Grenze erwachsen. Die 
Arbeitslosigkeit im Gazastreifen 
und auf der West Bank liegt, wenn 
die Grenze nach Israel für Arbeit- 
nehmer geschlossen ist, bei fünfzig 
bis fünfundsechzig Prozent. Bill 
Janzen vom MCC-Büro in Otta- 
wa/Canada meint: “Wir sprechen 
von gewalttätigen Zusammenstößen 
und drohende Gewalt. Doch die 
Gewalt, die nie in die Schlagzeilen 
kommt, ist die langfristige brutale 
Härte und wirtschaftliche Not, die 
mit der Schließung der Grenze und 
der fortdauernden israelischen mili- 
tärischen Besetzung einhergeht.” 


Todesstrafe - Im Golfstaat 
Kuwait ist ein Christ erstmals von 
einem Religionsgericht zum 
“Abtrünnigen” vom Islam erklärt 
worden. Dieses Urteil gebe jetzt 
jedermann “grünes Licht”, ihn auf 
offener Straße zu töten, erklärte der 
Angeklagte, der 44jährige Kauf- 
mann Robert Hussein, nach der 


Aus den nahen Osten 


von Kindern im Irak beizutragen. 
1997 wird MCC drei Teams von Kin- 
derchirurgen in den Irak entsenden, 
die dort Operationen durchführen 
und irakische Chirurgen fortbilden 
sollen. MCC hat zudem unlängst 
13,600 Schulpakete in den Irak 
geschickt. Beim Empfang der Bunt- 
stifte und Wachsmalfarben strahlten 
die Augen der Kinder, denn so etwas 
hatten sie noch nie zu Gesicht 
bekommen. 

Durch ein Abkommen mit den Ver- 
einten Nationen (UNO) hat Irak die 
Erlaubnis erhalten, Erdöl im Wert 
von $2 Billion (US) zu verkaufen, 
um damit Lebensmittel und Medizin 
zu kaufen. Dreißig Prozent des Ver- 
kaufsgewinns wird an Kuwait und 
andere, die durch den Krieg gelitten 
haben, weitergeleitet. Ed Epp, MCC 
Direktor für Programme im Nahen 


Verhandlung am 29. Mai 1996. 
Nach islamischem Recht steht auf 
“Abfall” vom Islam die Todesstrafe. 
Hussein hatte im davorigen Dezem- 
ber öffentlich seinen Übertritt zum 
Christentum erklärt. Zusätzlich 
drohen ihm Aberkennung seiner 
Bürgerrechte, automatische Schei- 
dung von der Ehefrau und Verlust 
des Erziehungsrechts seiner Kin- 
der. Der Angeklagte hatte sich 
selbst verteidigen müssen, da kein 
Anwalt sein Mandat übernehmen 
wollte. (ideaspektrum) 
w 
Funde - Wissenschaftler aus 
Deutschland und Italien haben 
einen aufsehenserregenden Fund 
auf der Halbinsel Sinai gemacht. Sie 
wollen den Berg entdeckt haben, auf 
dem vor rund dreitausend Jahren 
Mose die Zehn Gebote von Gott em- 
pfing. Eine “Fülle von Hinweisen auf 
biblische Ereignisse” seien gefunden 
worden, berichtete die katholische 
Zeitschrift “Weltbild”. Es handele 
sich unzweifelhaft um einen “Heili- 
gen Berg”. Mehr als zweitausend 
Einzelfunde — Werkzeuge, Asche- 
schichten, Gräber, eine Kulthöhle, 
ein Opferaltar und mehr - erinner- 
ten an Stellen aus dem Buch 2. 
Mose. So erinnere eine Felsengravur 
einer Tafel mit zehn Feldern an die 
Steintafeln der Zehn Gebote. Hinter 





Ein Vater, dessen Kind von 
einem Hund angefallen wurde, 
erfuhr im Krankenhaus, daß 
nicht genug von der notwendi- 
gen Medizin, die sein Kind 
braucht, vorhanden ist 


Osten, sieht diesen “Öl-für-Lebens- 
mittel” Vertrag als einen hoffnungs- 
vollen Anfang.® (MCC Nachrichten) 


einem Opferstein am Fuß des Berges 
habe man zwölf Steinmale entdeckt. 
Sie stünden in Einklang mit dem 
Bibeltext “Da schrieb Mose alle Wor- 
te des Herrn nieder und machte sich 
früh am Morgen auf und baute einen 
Altar unten am Berge und zwölf 
Steinmale nach den zwölf Stämmen 
Israels” (2. Mose 24,4). Auf Schritt 
und Tritt stoße man am Har Kar- 
kom auf Felsgravuren, die Assozia- 
tionen an biblische Texte weckten. 
(ideaspektrum) 
“» 
Bibelkenntnis - Mit der Bibel- 
kenntnis vieler Israelis steht es 
anscheinend nicht zum Besten: Aus 
einer von der Allgemeinen Jüdi- 
schen Wochenzeitung veröffentlich- 
ten Untersuchung geht hervor, daß 
88 Prozent der befragten erwachse- 
nen Israelis nicht alle Zehn Gebote 
nennen konnten. Vierzig Prozent 
seien nicht in der Lage gewesen, die 
Namen der fünf Bücher Mose voll- 
ständig aufzuzählen. Auf die Frage, 
wer die drei biblischen Urväter 
seien, hätten siebzehn Prozent kei- 
ne Antwort gewußt. Von den fünf- 
einhalb Millionen Israels sind nach 
Angaben der Israelischen Botschaft 
in Bonn einundachtzig Prozent 
Juden, vierzehn Prozent Muslim 
und rund drei Prozent Christen. 
(Die Botschaft) 
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17° Ober- 
schwester 
und Mike Na- 
hal von demf 
Konzil der Kir- 
chen im Nahen 
Osten packen 
Fleischkonser- 
ven vom MCC 
aus. Die Eskala- 
tion von Gewalt 
im Irak wird das 
Leid der iraki- 


schen Bevölkerung nur noch erlielen, sagen MCC Acer Am 3. Sep- 
tember wurden internationale Sanktionen, die zum Hungern vieler Ira- 
ker geführt haben, für sechzig weitere Tage erneuert. Zuvor erwägten 
die Vereinten Nationen (UNO) die Möglichkeit, dem Irak den Verkauf 
von Öl zu gestatten, damit notwendige Lebensmittel und Medizin 
gekauft werden könnten. Zur Zeit werden zu Beginn des neuen Schul- 
Jahres MCC Schulpakete an irakische Kinder ausgeteilt. Das MCC hat- 
te bereits in diesem Jahr 57,600 Fleischkonserven in den Irak 
geschickt; einige wurden den Patienten eines psychiatrischen Kranken- 
hauses, die bereits seit über einem Jahr kein Fleisch bekommen hatten, 
überreicht. Eine Sendung von Decken wird im Jordan festgehalten, bis 
das Komitee der Vereinten Nationen entschieden hat, ob die Sendung 


in den Irak erlaubt wird oder nicht. 


Arabische Christen - Auf über- 
wältigendes Zuschauerecho ist der 
erste christliche Satelliten-Fernseh- 
kanal für die arabische Welt gesto- 
ßen. Das Programm “Sat 7” 
(Zypern) wird von arabischen Chri- 
sten erstellt und ging am 31. Mai 
1996 erstmals auf Sendung. Sat 7 
sendet jeweils Freitags christliche 
Filme, Magazine und Talkshows 
nach Nordafrika, Europa und in 
den Nahen Osten. Ein Konsortium 
von Kirchen der arabischen Welt 
und christlichen Werken steht hin- 
ter der Medienarbeit. Bereits nach 
den ersten Sendungen liefen die 
Telefone in der Redaktion heiß, so 
groß war das Zuschauer-Interesse. 
Die Reaktionen waren durchweg 
positiv. (Neues Leben) 
® 
Iran - Der Pastor der Pfingstge- 
meinde von Sari (Nordwest-Iran), 
Mohammed Bagher Yusefi (34), 
wurde am Morgen des 29. Septem- 
ber tot in einem Wald aufgefunden. 
Er war am Tag davor morgens aus 
dem Haus gegangen, um zu beten 
und seitdem nicht mehr gesehen 
worden. Die Christen zweifeln nicht 
daran, daß er einem Mordanschlag 
zum Opfer gefallen ist. Yusefi war 
in einem muslimischen Elternhaus 
aufgewachsen, aber als Jugendli- 
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cher Christ geworden. Er war ein 
hingegebener Christ, guter Evange- 
list und Pastor. Er war bekannt 
wegen seiner Sanftmut. Er liebte 
die Musik und verfaßte zahlreiche 
christliche Lieder. (Brigada) 
® 
Verteilsaktion - In der irakischen 


Hauptstadt Bagdad haben mehrere 
christliche Organisationen Bibeln, 
evangelistische Bücher, Traktate 
und Kassetten ausgestellt. Mehr als 
55 Verlage beteiligten sich an der 
ersten Buchmesse seit dem Golf- 
krieg im Jahr 1991. Die christlichen 
Organisationen hatten von der iraki- 
schen Regierung die Erlaubnis zur 
unbegrenzten Einfuhr christlicher 
Literatur erhalten. Mehr als 500,000 
Besucher kamen zu der Ausstellung 
im April. Seit der Verhängung des 
UNO-Wirtschaftsboykotts nach dem 
Golfkrieg gehört das Land zu den 
ärmsten der Welt. Der Andrang an 
der Buchmesse könne nur durch 
einen großen geistlichen Hunger 
erklärt werden. Ein Großteil der 
Ausstellungsobjekte wurde umsonst 
oder gegen einen symbolischen Preis 
abgegeben. (Die Botschaft) 


Haifa - Eine antike christliche 
Siedlung wurde bei Tunnelbau- 
arbeiten südlich der israelischen 
Stadt Haifa (Israel) entdeckt. 
Archäologen fanden bei einer ersten 
Grabung zwei Kirchenfundamente, 
die aus byzantinischer Zeit (viertes 
bis siebtes Jahrhundert nach Chri- 
stus) stammen. Außerdem seien 
zahlreiche Mosaike, Oliven- und 
Weinpressen, ein Brunnen, Stra- 
ßenzüge und Häuserfundamente 
entdeckt worden. (Christsein heute) 


Die MCC-Mitarbeiterin Janet Schmidt aus Sambia hält im Westjord- 
anland Seminare über Konfliktlösungen. Mindestens zweihundert 


Palästinenser 
und Israelis 
nahmen an 
Seminaren 
über Konfliktlö- 
sung teil, die 
kürzlich unter 
Beteiligung von 
MCC im West- 
jordanland 
organisiert 
wurden. Janet 
Schmidt, in 


Sambia als Friedenspädagogin für MCC aktiv, kam zur Leitung der 
zehntägigen Seminare ins Westjordanland. Der Leiter des ebenfalls an 
der Organisation beteiligten “Wi’am Palestinian Center for Conflict 
Resolution” (Zentrum für Konfliktlösung) in Bethlehem, Zoughbi, 
kommentiert: “Dieses Thema ist für viele Menschen hier neu, obwohl 
wir eine tief verwurzelte Tradition der Konfliktbewältigung haben, die 
“sulha” genannt wird. Es ist gut, auch andere (westliche) Sichtweisen 
kennenzulernen. Wir können das Gute an der alten und an der neuen 
Praxis verbinden, um wirksamere Wege der Konfliktlösung zu finden.” 








Aus der mennonitischen Welt 


Widerstand und Verfolgung 
-in der frühen Täuferbewegung - 


D; Ausbreitung der Täuferbewe- 
gung (die dritte oder die radika- 
le Reformation) ist die Geschichte 
einzelner - meist junger — Christen, 
die sich in der Freude der Errettung 
und in der Gewißheit ihrer Sendung 
für die Evangelisation ihrer Mitmen- 
schen einsetzten. Die Ausbreitung 
der “neuen Lehre” geschah indem 
einzelne Männer und Frauen von 
Ort zu Ort zogen, um das Heil in 
Jesus mit Leben und Blut zu bezeu- 
gen. Überall fanden sie vorbereitete 
Menschen, die sich bekehrten, tau- 
fen ließen und neue Gemeinden 
gründeten. Innerhalb von sechs Jah- 
ren (1525-1539) gab es freie Täufer- 
gemeinden in der deutschen 
Schweiz, in ganz Süddeutschland, in 
Mitteldeutschland bis Mecklenburg, 
im Elsaß sowie in Böhmen, Tirol 
und Österreich. 

Die Grundanschauungen der radi- 
kalen Anhänger Zwinglis und der 
anderen Reformatoren hatten sich in 
der Zeit von 1520-1525 so weit aus- 
einander entwickelt, daß an eine 
Einigung nicht mehr zu denken war. 
Der Gedanke der Glaubensfreiheit 
wurde damals weder von der römi- 
schen Kirche noch von den Reforma- 
toren ernstlich erwogen. Die radika- 
len Kirchenerneuerer — obwohl sie 
bis 1520 nur eine verhältnismäßig 
kleine Gruppe bildeten — wurden als 
eine echte Gefahr für die Gesell- 
schaft von den geistlichen und welt- 
lichen Machthabern angesehen. Ihre 
Lehren wurden als gefährliche Irr- 
lehren abgetan. Deshalb konnte es 
nur ein “würdiges” Ziel geben: Sie 
zum Schweigen zu bringen. 

Warnung und Verbot hatten nichts 
gebracht. Die neue Kirche, wie die 
Brüder sich nach neutestamentli- 
chem Vorbild vorstellten, war ent- 
standen. Durch Einkerkerung sollte 
der neuen Bewegung Einhalt gebo- 
ten und dadurch das Ende bereitet 
werden. Auch das war vergeblich. 
Nun folgte der Entschluß — zunächst 
in Zürich, März 1526, später an vie- 
len anderen Stellen — sie mit allen 
Mitteln auszurotten. Das erste Opfer 
war Felix Mautz. Am 5. Januar 1527 


wurde er gefesselt aus der Stadthal- 
le in Zürich zur Limmat hinabge- 
führt. Seine Mutter und sein Bruder 
folgten ihm und riefen ihm ermuti- 
gende Worte zu. Mautz sprach sein 
letztes Gebet: “Vater, in deine Hän- 
de befehle ich meinen Geist.” In den 
Fluß hinabgestoßen verschwand 
Mautz unter der Wasseroberfläche. 
Am gleichen Tag wurde Blaurock als 
Fremder mit der Peitsche aus der 
Stadt vertrieben. 

Das Feuer der Verfolgung war nun 
gezündet. Die katholische Kirche 
wußte sich an diesem Punkt mit den 
Protestanten einig. Als Ketzer und 
Verräter fanden in den nächsten 
Jahrzehnten Tausende von Täufern 
in einem endlosen Blutbad den Tod 
(in katholischen Gebieten auf dem 
Scheiterhaufen, in evangelischen 
durch Ertränken oder durch das 
Schwert). 


Die Märtyrersynode 

In Augsburg fand 1527 ein Treffen 

statt, an dem fast alle Führer der 
Bewegung teilnahmen. Zwei beson- 
dere Anliegen führte sie zusammen: 
** Erstens, sollten gewisse Mei- 
nungsverschiedenheiten ausgegli- 
chen werden, die unter den süddeut- 
schen und östereichischen Brüdern 
über die Lehre vom Tausendjährigen 
Reich entstanden waren. 
** Außerdem sollte Europa systema- 
tisch in Missionsgebiete aufgeteilt 
und Missionare in Gruppen von zwei 
oder drei in diese Gebiete entsandt 
werden. 

Dieses Treffen gilt als Höhepunkt 
der Täufer in Augsburg, deren 
Gemeinde damals mehr als tausend 
Mitglieder zählte. Bald darauf 
beschlossen die Behörden die Aus- 
rottung aller “Andersgläubigen”. 
Viele Brüder gingen in den Tod - 
daher “*Märtyrersynode” - andere 
flüchteten. Um 1530 gab es nur noch 
wenige Täufer in der Stadt. 


Edikt von Speyer 1529 

Die Zeit des schnellen Wachstums 
war von kurzer Dauer. Stadt und 
Kirche vereinigten ihre Anstrengun- 


gen zur Ausrottung der Wiedertäu- 
fer (Anabaptisten), wie sie von ihren 
Gegnern genannt wurden. Die Brü- 
der lehnten den Namen zwar ab, 
aber der Reichstag zu Speyer im 
Jahre 1529 machte die Bezeichnung 
“Wiedertäufer” zur Rechtsgrundlage 
für ihre Verfolgung und Hinrich- 
tung. Fortan durften die Täufer - 
Männer, Frauen, Kinder - im gan- 
zen Reich dem Richtblock oder dem 
Scheiterhaufen überliefert werden. 
Von hier aus ist Yodess Erkenntnis 
zu verstehen, wenn er sagt: “Tausen- 
de haben sich zum Widerruf ent- 
schlossen, um der Hinrichtung zu 
entgehen.” Wenn all diese blutigen 
Maßnahmen auch nicht die Täufer- 
bewegung völlig erdrosseln konnten, 
so haben sie doch mit Eifer dazu bei- 
getragen, daß sie nicht eine Volksbe- 
wegung werden/bleiben konnte. 
Aber als kleine Herde hat der Herr 
die Gemeinde bewahrt und ihr eine 
offene Tür zum Zeugnis gegeben. ® 
(John N. Klassen in ‚Jünger und Meister) 





Vorbereitungen auf 


das Jubiläum 
-in Paraguay - 


uf Grund der Vorbereitungen 

für das 50jährige Jubiläum hat- 
ten die Mitglieder der Mennoniten 
Brüdergemeinden in Paraguay und 
der Kolonie Fernheim Archive 
begonnen. Die Sammlung begann 
mit der Zusammenstellung der Pro- 
tokolle der paraguayischen und süd- 
amerikanischen M.B. Konferenzen. 
Komplette Folgen der Zeitschriften 
Mennonitische Rundschau, Der 
Bote, Bibel und Pflug und Zionsbote 
wurden erworben, einige auf Mikro- 
film. Cornelius Krahn half bei der 
Sammlung von einigen hundert 
Büchern und Broschüren. 

1985 zog das Archiv in seine eige- 
nen Räume im IBA Bibelinstitut in 
Asuncion um. Etwas später wurde 
die Büchersammlung Teil der Biblio- 
thek des IBA. Die Sammlung ent- 
hält etwa fünfzehnhundert Titel 
über die Geschichte der Anabapti- 
sten und Mennoniten, über die 
Anfänge der Mennoniten Brüder in 
Rußland sowie südamerikanische 
Themen. 

1994 präsentierte das MCC dem 
Archiv eine fast vollständige Ausga- 
be über das TransChaco Straßenpro- 
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jekt. Das Archiv hat ebenfalls 
Mikrofilmkopien der Friedensstim- 
me (1903-18), Botschafter (1905-14), 
Unser Blatt (1925-28), alles Selten- 
heiten aus Rußland. Nun sollen die 
spanischsprachigen Materialien von 
Mennoniten in Südamerika erwei- 
tert werden. 

Das Fernheimer Kolonie-Archiv 
dient der ganzen Kolonie und ist 
daher weniger “theologisch”. Die 
vier Hauptbestandteile seiner 
Sammlung bestehen aus Protokol- 
len und Arbeitsdokumenten der 
Kolonieverwaltung, Protokollen und 
Nachrichten aus den Gemeinden, 
der Jugend- und Sozialarbeit, den 
Bibelschulen und Christlichem 
Dienst, wie auch einigen persönli- 
chen Dokumenten von verschiede- 
nen Leitern. Es besteht eine 
Bücher- und Broschürensammlung 
von etwa 1200.® 

(Mennonite Historical Society Newsletter) 

AAA 

Coaldale - Die alte Kirche der 
Mennoniten Brüdergemeinde in 
Coaldale (Alberta), die von Freiwilli- 
gen 1939 gebaut wurde, wird zu 
einem Museum, mit Namen “Gem of 
the West”, verwandelt. Die 
Museumsgesellschaft, die das 
Gebäude von der Stadt mietet, hat 
einen Wiederherstellungsplan im 
Wert von $1 Million, der ein kom- 
plettes Klassenzimmer und Ausstel- 
lungsplätze für Kunst einschließt, 
im Plan. Die Kirche, die etwas nörd- 
lich des Städchens liegt, wurde von 
Einwanderern, die in den zwanziger 
Jahren aus Rußland dort seßhaft 
wurden, 1939 gebaut. Sie war bis 


1971 als Versammlungshaus 
benutzt worden. 
(teils Mennonite Reporter) 
AAA 


Saskatchewan - Der Mennoniti- 
sche Geschichtsverein von Saskat- 
chewan überreichte im November 
Anerkennungen an Margaret Epp, 
Ed Roth und Dick Epp für ihre 
Beträge zur Kultur und zum Glau- 
ben der mennonitischen Gemein- 
schaft in Saskatchewan. Margaret 
Epp hat neununddreißig Bücher 
veröffentlicht, einschließlich Über- 
setzungen in Deutsch und Finnisch. 
Dazu kommen etwa zwanzig Artikel 
in christlichen Zeitschriften. Das 
Buch “Give Me a Bid to Go, Go, Go” 
von Ed Roth schildert seine ver- 
schiedenen Berufe, darunter als 
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Jüdischer Friedhof 
-ıin Chortitza - 


D: Ruinen eines jüdischen Friedhofs in der ehemaligen mennoniti- 
schen Kolonie Chortitza befinden sich an der südwestlichen Kante 
der heutigen Siedlung Ober-Chortitza, die jetzt Teil der Stadt Zaporozh’e 
ist. Die Ausmaße des Friedhofes und die geringe Zahl der zurückgebliebe- 
nen Grabsteine, weisen auf eine kleine Gruppe Juden hin, die Ende des 
19. Jahrhunderts in der mennonitischen Kolonie lebten. 

Einige jüdische Familiennamen sind noch auf den Steinen zu erkennen 
und deuten auf einen deutschen Hintergrund hin - Lemberg, Berljand, 
Schuman, Schljanman. Es sind ebenfalls Familiennamen mit eventuellem 
russischen Hintergrund (Moshejev und Potnizky) zu finden. Die Grabstei- 
ne sind aus Sandstein, Granit oder “Labradorite” hergestellt. Das Materi- 
al dieser Grabsteine gibt Hinweise auf den Lebensstandart der jüdischen 
Koloniebewohner, wie Kutscher, Schneider und Geschäftsleute. Die 
Inschriften auf den Grabsteinen sind meistens in zwei Sprachen, Hebrä- 


isch und Russisch. 


Der Friedhof befindet sich in einem zerfallenen Zustand. Die Gräber 
sind nur noch leere Löcher, und die Grabsteine sind umgefallen. Dennoch 
weisen die übriggebliebenen Reste des Friedhofes auf ein gutes Leben der 
Jüdischen Menschen in der mennonitischen Kolonie Chortitza hin. 





Farmer und Auktionator. 1963 wur- 
de er als Mitglied des Museum- 
Komitees ernannt und, 1985, als 
hauptverantwortlicher Direktor des 
Mennonite Heritage Museum. Dick 
Epp war neben seinen Berufen als 
Lehrer und Verwalter auch ein 
erfolgreicher Photograf und Produ- 
zent. 1989 wurden seine Photogra- 
fien bei der jährlichen Versamm- 
lung des MCCs in der Vorstellung 
“Wahrer evangelischer Glaube - 25 
Jahre MCC in Canada” präsentiert. 
(Mennonite Reporter) 
AAA 
Ukraine - Vater Matfei, Priester 
der Ukrainischen Orthodoxen Kir- 
che im ehemaligen Grünfeld, Bara- 
tov-Schlachtin Ansiedlung in der 
Ukraine, bat die Mennoniten von 
Canada kürzlich in einem Brief um 
offizielle Erlaubnis, ob die lokalen 
Orthodoxen das ehemalige Gebäude 
der Mennoniten Kirche gebrauchen 
könnte. (Mennonite Historian) 
AAA 
Nordamerika - Die nordamerika- 
nische Mennonitische Geschichtsge- 
sellschaft wirkt in Partnerschaft mit 
vier anderen kanadischen und ame- 
rikanischen Gesellschaften: 
* Die Mennonitische Geschichtsge- 
sellschaft von Canada 
* Die Geschichtsgesellschaft der 
Mennoniten Brüder 
* Das Historische Komitee der Men- 
nonitengemeinden 
* Die Geschichtsgesellschaft der 


(Mennonite Historian) 


Brüder-in-Christus. 
Eine Konferenz wird voraussichtlich 
im Oktober 1997 in British Colum- 
bia stattfinden. Diese Konferenz 
wird die Fertigstellung der 
geschichtlichen Bücher “Mennonite 
Experience in America” und “Men- 
nonites in Canada” anerkennen. 
(MHS Newsletter) 
AAA 
Steinbach - Auch im letzten Jahr 
fanden die alljährlichen “Pioneer 
Days” im August im Mennonite 
Heritage Village in Steinbach 
(Manitoba) statt. Besucher freuten 
sich besonders zu den großen 
Attraktionen: festliche Umzüge, der 
Gottesdienst “Heritage Faith Servi- 
ce” am Sonntag, die Vorführung von 
alten Landwirtschaftsmethoden und 
Wagenfahrten für Kinder. 

(Mennonite Heritage Village Newsletter) 
AAA 
Zusammenschluß - Der bevorste- 
hende Zusammenschluß der Menno- 
niten Gemeinde (teils OM) und der 
Mennonitengemeinde (GC) wird 
Hauptthema der speziellen Sitzun- 
gen für Delegierte der Konferenz im 
Juli 1997. Auf der Tagesordnung 
stehen ebenfalls die Jugendarbeit in 
den Gemeinden und eine Aussage 
gegen Gewalt. Zusätzlich zum 
Geschäftlichen werden Teilnehmen- 
de gemeinsam Gottesdienst feiern 
und Berichte der Konferenzbehör- 
den hören. (Mennonite Weekly Review) 
AAA 





Aus aller Welt 


Wir sehen täglich in der Welt 
viel Not und Schwierigkeiten. 
Das Böse siegt, das Gute fällt, 
die Angst nimmt zu im Streiten. 
Und dennoch glauben wir an Gott, 
der über Widerstand und Spott 
der Herr ist aller Zeiten. 


ajce ist eine historische Stadt in 

den Bergen des früheren Jugosla- 
wiens. Vor dem Krieg hatte sie 
45,000 Einwohner mit 39% Muslims, 
35% katholische Kroaten und 19 
Prozent orthodoxen Serben. 

Jetzt gibt es hier eine kroatische 
Stadtregierung und eine kroatische 
Bevölkerung. Mehr als die im 
Dayton-Vertrag ausgehandelten 433 
Muslims läßt die kroatische Polizei 
nicht in die Stadt. Es gibt vielleicht 
eine Handvoll Muslimen, die “ille- 
gal” in ihren Häusern wohnen, aber 
die meisten werden direkt an der 
Bushaltestelle aufgegriffen und 
zurückgebracht. Bestenfalls erhal- 
ten sie ein paar Stunden, während 
derer sie ihre Häuser ansehen kön- 
nen. 

Die Atmosphäre ist geprägt von 
einem Kulturkampf zwischen den 
Muslims und den Katholiken. Vor 
dem Krieg wußten die Leute viel- 
leicht die Religionszugehörigkeit 
ihrer Nachbarn, aber sie war nicht 
von Belang. Jetzt hört man, daß ein 
guter Kroate seine Karriere riskiert, 
wenn er sich auf der Straße mit 
einem Muslim unterhält. Die Leute 
erzählen, daß sich vor dem Krieg 
kaum jemand religiös engagiert hät- 
te. Jetzt passen die Gottesdienstbe- 
sucher nicht mehr in den improvi- 
sierten Saal der Franziskaner vor 
Ort. Messe-Besuch sei nun zur 
Pflicht geworden. 

Während des Krieges wurden viele 
Häuser systematisch unbewohnbar 
gemacht. Oft sind nur Fenster, ein 
paar Dachziegel und die Bäder zer- 
stört und der Ofen aus dem Fenster 
geworfen. Drei Jahre lang waren die 
Häuser naß, eine Vielfalt von Schim- 
melpilzen hat Holzdecken zu 
Schaum zerfressen. In ausgebrann- 
ten Gebäuden wachsen Brennesseln 
und Bäume. Bewohnte Häuser 
haben oft noch undurchsichtige Folie 
im Fensterrahmen, Fensterflügel 





Ex-Jugoslawien 
- von Schwierigkeiten heimgesucht — 


sind scheinbar des öfteren Plünder- 
beute. 

Internationales Militär ist überall 
sichtbar. Große weiße Lieferwagen 
der Vereinigten Nationen (UNO) 
und verschiedener Hilfsorganisatio- 
nen fahren durch die Stadt. Die Leu- 
te horten Holz zum Heizen. Es gibt 
verschiedene kleine Läden im Ort, 
alle im Kiosk-Format, sogar einen 
Copy-Shop. Der Inhaber bedient den 
Kopierer voller Stolz und Ehrfurcht. 
Das meiste des Nötigen und das eine 
oder andere, was darüber hinaus- 
geht, kann man kaufen; aber oft 
fragt man sich, wovon die Leute 
etwas bezahlen können. Die meisten 
Preise sind wie in Deutschland, die 
Währung auch. Der Kuna ist zwar 
das gebräuchliche Zahlungsmittel, 
aber die Deutsche Mark ist überall 
akzeptiert. Ein üblicher Monatslohn 
soll hier bei fünfhundert Deutsche 
Mark liegen, aber nur wenige haben 
Arbeit. Eine Ausnahme sind z.B. 
Übersetzer. Sie sind gesucht und 
verdienen besser. 

Es gibt Hilfsorganisationen, die 
sich für den Wiederaufbau kriegsbe- 
schädigter Wohnungen einsetzen. 
Ich arbeite bei einem mennoniti- 
schen Hilfswerk, das mit Mitteln 
aus Deutschland für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung 
ein Wiederaufbauprojekt in Jajce 
durchführen will. Es soll in gleichem 
Maße muslimischen und kroatischen 
Kriegsflüchtlingen, die in ihre Häu- 
ser zurückkehren wollen, zugute 
kommen. 

Anfangs gab sich die Stadtregie- 
rung kooperativ, aber es zeigte sich 
ziemlich schnell, daß die kroatische 
Partei keinen offiziellen Rückzug 
von Muslimen toleriert. Damit 
scheint unser Wiederaufbauprojekt 
in den Startlöchern gestorben zu 
sein. 

Die deutsche Regierung pflegt 
relativ gute Kontakte zur kroati- 
schen Regierung. Die Kroaten sind 
den Deutschen dankbar und das 
Radio spielt einen Schlager “Danke 
Deutschland”. 

Die deutsche Öffentlichkeit mag 
der Kriegsberichtserstattung müde 
sein. Der Balkan erscheint als ein 
Schlachtfeld, auf dem die Beteiligten 


mit rasanter Flexibilität Freunde zu 
Feinden, und Feinde zu Freunden 
machten. Alle schlugen mal auf alle 
ein. Kritische Beobachter spotten 
manchmal über die Berichterstat- 
tung selbst namhafter Medien. Bei 
Vertretern der internationalen Prä- 
senz wird es als offenes Geheimnis 
gehandelt, daß auf NATO-Ebene die 
Bemühungen kompetenter Friedens- 
Unterhändler sabotiert werden. Die 
Lage erscheint unüberschaubar. 

Als Außenstehender kann man 
lediglich versuchen, ein Bild von 
dem Geist zu malen, der hier weht. 
Es scheint ein Geist der Kollektivi- 
tät zu sein. Auf der Seite der Stadt- 
regierung scheint ein ängstliches 
Abwarten vorzuherrschen, ver- 
mischt mit dem Bestreben, alles zu 
kontrollieren. Die Sicherung der 
Macht beherrscht wohl nicht nur 
hier das politische Geschäft, aber 
von ethischen Maßstäben hört man 
hier noch nicht einmal etwas, 
geschweige denn von ethnisch moti- 
vierten politischen Handlungen. Das 
ist ein vorläufiger Eindruck, der sich 
nach kurzer Zeit bei Berührungen 
mit der Stadtverwaltung einstellte. 
Bei einer längeren Zusammenarbeit 
würde sich vielleicht ein anderes 
Bild ergeben. 

Einen vergleichbaren Eindruck 
vermittelt der erste Blick auf die 
kroatische Kultur in Jajce. Die indi- 
viduellen Menschen und dem einen 
kulturübergreifenden Gott. Der Ein- 
zelne ist Trittbrettfahrer einer 
Trambahn, die nur aus Trittbrett- 
fahrern besteht. Je mehr Trittbrett- 
fahrer absprängen, desto weniger 
gäbe es die Trambahn. Aber die 
Bahn hat eine Eigendynamik, Aus- 
steiger scheinen sanktioniert zu wer- 
den. 

Es gäbe weit mehr Möglichkeiten, 
die Macht der Kulturengstirnigkeit 
zu entkräften, wenn deutsche 
Medien einzelne krampflösende 
Initiativen dauerhaft begleiten und 
die Wirkung der öffentlichen Kon- 
trolle nutzen würden. Politiker in 
Ex-Jugoslawien und in Deutschland 
brauchen das öffentliche Interesse 
als Handlungsmotiv. Die Zeit 


drängt.e (Jürgen Runde im Mennohouse, 
Omis, Kroatien) 
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Gesundheit und Ernährung 





Ernährung - Die Deutschen sind mit durchschnittlich 
sechsundzwanzig Minuten Weltmeister im Frühstük- 
ken. Danach folgen die Briten mit sechzehn Minuten 
und die Amerikaner und Japaner mit rund fünfzehn 
Minuten. Befragungen in Deutschland, Großbritannien, 
Italien, Spanien, Frankreich, den USA, Japan und Bra- 
silien ergaben auch, daß Deutsche und Italiener mit 
über neunzig Minuten am Tag die meiste Zeit mit dem 
Essen verbringen — mehr noch als die Franzosen (86 
Minuten). Zwar lassen sich die Franzosen mit 34 bezie- 
hungsweise 38 Minuten für Mittag- und Abendessen 
mehr Zeit, während die Deutschen jeweils 33 Minuten 
tafeln. Bei der Essensvorbereitung nehmen die Deut- 
schen die Spitzenplätze ein: Am Wochenende dauert die 
Zubereitung einer Mahlzeit eine Stunde und vierzig 
Minuten, in der Woche immerhin noch eine Stunde und 
fünf Minuten. Die Verfasser der Studie führen das auf 
den im internationalen Vergleich geringeren Anteil 





Ernüchternde Tatsachen: 


** 1991 hatten ungefähr 46 Prozent der kanadischen 
Bevölkerung über 65 Jahre Behinderungen. Bei den 
über 85jährigen stieg diese Zahl auf siebzig Prozent. 
** In der Altersgruppe über 85 Jahre in 1991, überle- 
ben Frauen die Männer mit einer 2:1 Rate. 

** In ganz Canada kommt die Zahl der Senioren mit 
Behinderungen auf 35 Prozent. 

** Die am meistens vorkommenden Behinderungen 
bei Senioren sind Mangel an Beweglichkeit (74.2 Pro- 
zent), Gelenkigkeit (65 Prozent), Gehör (41.8 Pro- 
zent), Augenlicht (26.5 Prozent), Sprache (8.7 Pro- 
zent) und “Anderes” (31.5 Prozent) 

** Die Zahl der Senioren mit Behinderung, die inmit- 
ten der Gesellschaft leben, wird vorraussichtlich von 
etwas über einer Million in 1986 auf über anderthalb 
Millionen im Jahr 2011 ansteigen, eine Zunahme von 
52 Prozent. Von der letzteren Gruppe, etwa 44 Pro- 
zent oder 680,000 Personen, werden wahrscheinlich 
bedeutende oder intensive Hilfe brauchen. Die Zahl 
der Senioren mit Behinderungen, die in Heimen 
leben, wird um 60 Prozent, von etwa 200,000 (1986) 
auf mehr als 312,000 (2011) anwachsen. 

** Für etwa 60 Prozent der behinderten Senioren in 
Canada besteht keine öffentliche Transportmöglich- 
keit. Acht Prozent behinderter selbständig wohnen- 
den Senioren brauchen spezielle Bustransportation. 
Etwa einviertel können keine längeren Reisen unter- 
nehmen, und viele haben Probleme mit Bussen, 
Zügen und Flugzeugen. 

** Mehr als 160,000 Senioren mit Behinderungen 
benötigen spezielle Herrichtungen in ihren Wohnun- 
gen, die aber nur selten mit diesen ausgerüstet sind. 
Überraschenderweise sind die am meisten gebrauch- 
ten Hilfsmittel sehr preisgünstig, wie zum Beispiel 
Geländer. Ein Drittel der Haushalte behinderter 
Senioren verfügen nicht einmal über die notwendigen 
Stützen an Ein- und Ausgängen. 
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berufstätiger Frauen in Deutschland zurück. Bemer- 
kenswert ist, wie der Speisezettel der Deutschen sich in 
den vergangenen zehn Jahren deutlich geändert hat. 
Der Verzehr von Obst und Gemüse, Käse und Sahne, 
Reis, Geflügel und Fisch hat zugenommen, während 
Rind- und Schweinefleisch, Zucker und Eier erheblich 
weniger gegessen wurden. Der gesamte Fleischverzehr 
ging um 9.4 Prozent auf 91.6 Kilo pro Person zurück. 
(Deutschland Nachrichten) 
“er 
Tschernobyl — Zum Auftakt der internationalen Kon- 
ferenz “Zehn Jahre nach Tschernobyl”, die am 9. April 
vergangenen Jahres in Wien eröffnet wurde, und die 
über die gesundheitlichen und wirtschaftlichen Folgen 
der Explosion des Atomreaktors von Tschernobyl in der 
Ukraine vor zehn Jahren beriet, kam es zu teilweise 
heftigen Auseinandersetzungen über den Zeitpunkt für 
eine endgültige Abschaltung des noch in Betrieb befind- 
lichen Atomkraftwerks. Die Tagespräsidentin, Bundes- 
umweltministerin Angela Merkel, bemerkte, daß ein 
“sehr schnelles Abschalten in kurzem Zeitraum” mög- 
lich wäre, wenn die westlichen Industrieländer ihre 
Hilfszusagen an die Ukraine bis 1999 einhielten. 
Gleichzeitig verlangte sie die Nachrüstung der unsiche- 
ren russischen Reaktoren des Tschernobyl-Typs RBMK 
mit westlicher Technik. Die Umweltschutzorganisation 
“Greenpeace” verlangte eine sofortige Abschaltung des 
Tschernobyl-Atomwerkes, weil es nicht modernisiert 
werden könne. Sie erklärten auch, daß eine Fläche von 
der Größe der Niederlande auch in Zukunft nicht für die 
Landwirtschaft nutzbar sei und noch immer 270,000 
Menschen in verstrahlten Regionen wohnten. 
(Deutschland Nachrichten) 
“er 
Lepra - Jedes Jahr infizieren sich nach neuesten 
Schätzungen des Deutschen Aussätzigen Hilfswerkes 
(DAHW) weltweit 600,000 Menschen mit der Seuche 
Lepra. Mit derzeit rund sechs Millionen Leprapatienten 
bleibe die Seuche trotz überwältigender Behandlungser- 
folge auch für das nächste Jahrhundert ein Problem. 
Lepra zählt zu den ältesten Infektionskrankheiten der 
Welt. Die Seuche trat zuerst vor allem in Ägypten, 
Mesopotamien, Indien und China auf. Nach Europa 
wurde sie von römischen Legionären eingeschleppt. Die 
größten Seuchengebiete liegen in Indien, Indonesien, 
Nigeria und Brasilien. Lepra läßt sich mit einer Kombi- 
nation aus mehreren Medikamenten innerhalb von zwei 
Jahren heilen. (Kanada Kurier) 
“er 
Bodenschutz - Der deutsche Ackerboden soll künftig 
besser geschützt werden - wie Wasser und Luft. Auf der 
Internationalen Bodenschutzkonferenz mit 115 Staaten 
in Bonn hörten Delegaten, daß am Ende jeden Tages 
250,000 mehr Menschen auf der Welt leben. Pro Jahr 
müßten deshalb achtzig bis neunzig Millionen Men- 
schen zusätzlich mit Nahrung versorgt werden. Doch 
bereits ein Drittel der rund 1.5 Milliarden Hektar 
Ackerland auf Erden sei übersäuert, ausgelaugt oder 
von Wasser und Wind abgetragen. Die Bodenzerstörung 
mache die Ernährung der Menschen immer schwieriger. 
(Kanada Kurier) 
“er 





„Selig sind die 
Toten, die in dem : A, 
Herrn sterben.” ’ Fe 
(Offb. 14, 13.) ‚® a i 
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Peter Quapp f 
(Abbotsford, BC) 


Peter Quapp wurde seinen Eltern, 
Peter und Agathe Quapp, am 26. 
November 1923 in Rosenort (Süd- 
rußland) geboren. Seine Kindheit 
stand unter dem Schatten der russi- 
schen Revolution. Wegen Auswande- 
rungsplänen wurde sein Vater ver- 
haftet, während er und seine Mutter 
1929 die Ausreisegenehmigung nach 
Deutschland erhielten. Als der Vater 
jedoch freigelassen wurde, wanderte 
die dreiköpfige Familie nach Brasi- 
lien aus, wo Peters Kindheit- und 
Jugendjahre von Armut und harter 
Arbeit gekennzeichnet wurden. 

Als Achtjähriger bekehrte er sich; 
er erfuhr eine geistliche Erneuerung 
als 14jähriger. Er ließ sich mit neun- 
zehn Jahren taufen und wurde Mit- 
glied der Mennoniten Brüderge- 
meinde in Gnadental. 

Nach einer Tischlerlehre und meh- 
reren Jahren Beschäftigung auf der 
elterlichen Landwirtschaft heiratete 
er Leni Epp am 19. September 1948. 
Die Ehe wurde mit fünf Kindern 
gesegnet. 1953 zog die Familie von 
Santa Catarina nach Witmarsum, 
um ihren eigenen Bauernhof aufzu- 
bauen. 1966 emigrierten sie nach 
Canada und machten sich auf einer 
Himbeerfarm heimisch. 

Bis zur Altersrente arbeitete er als 
Zimmermann. Seine Hobbys waren 
Holzarbeit, Fischen und Lesen. Für 


Gottes Wort, die Mission und der 
King Road M.B. Gemeinde, dessen 
Mitglied er für dreißig Jahre war 
und der er viele Jahre als Diakon 
diente, hatte er ein großmütiges 
Herz. 

In der Familie schätzte er das 
Zusammenhalten und fröhliches 
Beisammensein. Viel Freude berei- 
teten ihm seine Enkelkinder, für die 
er täglich mit Namen betete. 

Am 4. September 1996 wurde bei 
ihm ein Krebsleiden festgestellt, das 
er durch schwere Leiden still trug 
und aus Gottes Hand annahm. Peter 
Quapp ging am 5. November 1996 
heim. 

Er hinterläßt, nach 48jähriger 
Ehe, seine Frau Leni; vier Töchter 
mit Familien: Agate und Jacob Har- 
der mit Mark-Peter, Katrina und 
Manuela, Elfi und Robert Toren mit 
Jan, Catherine und Kirsten, Anne- 
marie und Al Thiessen mit Byron 
und Michel, Lorene und Herb Thies- 
sen mit Joshua, Jessica und Joey. 
Sohn Ewald war ihm vor achtzehn 
Jahren im Tode vorangegangen. 

Die Begräbnisfeier war am 11. 
November 1996 in der Kirche der 
King Road M.B. Gemeinde. Es dien- 
ten Pastoren Frank Peters und 
Andrew Dyck.® (Ingrid Stahl, Korr.) 






Katharina Jesse f 
(Abbotsford, BC) 





Katharina Jesse wurde ihren 
Eltern, Jakob und Margaret Fast, 
am 12. März 1915 in Samara (Ruß- 
land) geboren, und nach 81 Jahren 
ging sie am 26. Juni 1996 friedlich in 
die Gegenwart ihres Herrn und Hei- 
lands. 

Im Jahre 1929 flüchtete Katharina 
mit ihrer Familie von Rußland nach 
Deutschland, wo sie etwas weniger 
als ein Jahr verbrachten. 1930 öffne- 


te Paraguay seine Grenzen. Familie 
Fast war unter den Pionierleuten, 
die bereit waren, die Herausforde- 
rungen des Ackerbaus in einem hei- 
ßen, trockenen Land auf sich zu neh- 
men. 

Ihre erste Heimat war der Chaco, 
wo sie ihren Mann, Hermann Jesse, 
im März 1933 heiratete. Der Herr 
schenkte ihnen 63 Jahre miteinan- 
der. 

Im Oktober 1957 zog die Familie 
nach Ontario (Canada), wo es 
anfänglich schwierig war, ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. Im 
Jahre 1960, als sie wieder nach 
Paraguay zurückkehren wollten, 
folgte er vorher einer Einladung 
nach BC, und fand und kaufte eine 
Erdbeerenfarm in Abbotsford. Im 
August zog die Familie nach BC. 

Katharina nahm den Herrn im 
Alter von zwanzig Jahren an. Sie 
legte ihr Glaubensbekenntnis in 
einem Brief an ihre Großmutter nie- 
der. Ihr starker Glaube war einer 
ihrer besonderen Merkmale. Sie 
unterstützte ihren Mann in allem 
was er tat, arbeitete schwer und 
akzeptierte andere wie sie waren. 

Vor dreieinhalb Jahren erlitt sie 
einen ernsthaften Schlaganfall, 
wodurch sie vollzeitige Pflege im 
Menno Krankenhaus benötigte. 
Während dieser Zeit hat ihr Mann 
sie liebevoll umsorgt, indem er sie 
fast täglich besuchte, manchmal 
sogar zweimal am Tag. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; Bruder Jakob, und zwei 
Schwestern: Liese, und Sarah. 

Sie hinterläßt: ihre Kinder: Henry 
und Alwina, Margaret Braun, Freda 
Peters, Adina und Wes Rahn, Lydia 
und Ed Dueck, Vic und Anne, Will 
und Ellen, Harry und Helen, und 
Betty und Phil Friesen; zwanzig 
Enkel und elf Urenkel; drei Brüder: 
Henry in Argentinien, Peter, und 
Cornie, beide in Ontario; vier Schwe- 
stern: Margaret Harder, und Maria 
Aranda, beide in Argentinien, Her- 
mine Kliewer in Ontario, und Regi- 
na Dyck in Manitoba.e _ (die Familie) 


Sophie (Sara) Schmidt 7 
(Clearbrook, BC) 
Sophie Schmidt wurde am 26. 
Dezember 1901, als Tochter von 


Heinrich und Katharina Schmidt, in 
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Aliessowa (Orenburg, Rußland) 
geboren. Als sie achtzehn Jahre alt 
war, wurde sie getauft und Mitglied 
der Stepanower Mennonitengemein- 
de. 

Im Jahre 1938 zog die Familie 
zuerst nach Blumstein (Molotschna) 
und später nach Halbstadt. Am 26. 
März 1940 starb ihre Mutter, und 
am 9. Juni 1943 ging auch ihr Vater 
heim. 

Im September 1943 begann die 
Flucht, die sie im Januar 1945 nach 
Nürnberg (Deutschland) führte. 
1948 kamen sie in die Lager Back- 
nang und später Gronau, wo Sophie 
mit viel Freude als Krankenschwe- 
ster im MCC Krankenhaus arbeite- 
te. 

Am 4. Januar 1951 kam sie in Bri- 
tish Columbia an und wohnte in den 
darauffolgenden Jahren auf ver- 
schiedenen Stellen. Am 24. Novem- 
ber 1960 zog sie zusammen mit ihrer 
Schwester Margarete nach Clear- 
brook, wo sie sich ein Haus kauften. 

Im Herbst 1965 heiratete sie den 
Witwer Gerhard G. Schmidt. Er 
starb einige Jahre später im Menno 
Hospital in Abbotsford. 1972 zog sie 
mit ihrer Schwester in ein Haus an 
Sunrise Crescent. Der Gesundheits- 
zustand von beiden nahm langsam 
ab, so entschieden sie sich für einen 
weiteren Wohnungswechsel, diesmal 
zum Parkview Place. 

1993 starb die jüngste Schwester, 
Maria Schmidt, nach einem Ver- 
kehrsunfall. Bald darauf wurde 
Margarete krank und starb im 
Dezember desselben Jahres. Sophie 
hatte im November 1993 einen Hüf- 
tenbruch erlitten und war ins MSA 
Krankenhaus gekommen. Nach 
einem Aufenthalt im Worthington 
Pavillion konnte sie im Januar 1994 
zurück in ihre Wohnung, mußte 
aber zuletzt doch ins Tabor Heim in 
Clearbrook. Am 2. Dezember 1996 
starb sie. 

Sie war Jacob und Frieda Friesen 
dankbar für ihre Hilfe in den letzten 
Jahren ihres Lebens. 

Sie hinterläßt: Schwägerin Katha- 
rina Schmidt und deren Tochter 
Katie Schmidt; Bruder Isaak und 
Susanna Schmidt in Brakel 
(Deutschland); dreizehn Neffen und 
Nichten; drei Vetter und eine Kusi- 
ne. Acht Geschwister sind ihr im 
Tode vorangegangen. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. 
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Dezember 1996 in der Kirche der 
Clearbrook Mennonitengemeinde, 
deren Glied sie war, statt. Prediger 
Peter Harms und der Kaplan vom 
Tabor Heim, Peter Dueck, dienten. 
Der Gemeindechor sang einige Lie- 
der. Nach der Beerdigung folgte ein 
Gemeinschaftsmahl.® (K. Schmidt) 





AN 


Jacob Heinrich Hiebert + 
(Clearbrook, BC) 


Jacob Heinrich Hiebert wurde sei- 
nen Eltern, Heinrich und Kornelius 
Hiebert, am 20. September 1910 in 
Isseljkul (Omsk, Sibirien) geboren. 
Als Zweijähriger verloren er und sei- 
ne vier Geschwister die Mutter. 
1914 heiratete der Vater Lena Frie- 
sen, und fünf weitere Kinder wurden 
geboren. 

Als Jacob fünf Jahre alt war, ver- 
kaufte die Familie ihr Kurzwarenge- 
schäft, zog nach Slavgarod und 
erwarb sich mit Partner David Sie- 
mens eine Mühle. Acht Jahre später 
mußten sie zum Bruder des Vaters 
in Neu Samara flüchten, weil die 
Mühle beschlagnahmt worden war 
und eine dritte Verhaftung des 
Vaters drohte. 

Im November 1924 emigrierte die 
Familie nach Canada und machte 
sich bei Morris (Manitoba) seßhaft, 
wo der Vater bald ein Lebensmittel- 
geschäft übernahm. Im folgenden 
März ging es nach Winnipeg, wo der 
Vater Mehl und Viehfutter verkauf- 
te. Später zog die Familie nach Mor- 
den, um dort den Laden “General 
Store” zu führen. Bis 1935 half Jacob 
in diesem Geschäft mit. 

In seinen Jugendjahren bekehrte 
Jacob sich und wurde 1928 durch die 
Taufe Mitglied der M.B. Gemeinde 
in Morden. 

Im Frühling 1937 fuhr er per Bahn 
nach Vancouver (BC), um nach 


Arbeit zu suchen. Nach einiger Zeit 
fand er beständige Arbeit in einer 
Sperrholzfabrik, wo er bis zu seinem 
Ruhestand im Februar 1976 blieb. 

Am 7. Oktober 1939 trat Jacob mit 
Anne Klassen in den Ehestand. Die 
Ehe wurde mit zwei Töchtern geseg- 
net: Dianna Kareline (1940), und 
Hilda Patricia (1942). Im Sommer 
1968 stellte man bei seiner Frau 
Krebs fest, an dessen Folgen sie am 
29. November desselben Jahres 
starb. 

Nach fast zwei Jahren fand Jacob 
in Sarah Klassen eine neue Lebens- 
gefährtin. Sie heirateten am 29. 
August 1970 und genossen in den 
folgenden Jahren schöne Reisen mit- 
einander. Ihre Heimatgemeinde war 
die Willingdon M.B. Nach einem 
Umzug nach Clearbrook wurden sie 
Mitglieder der East Aldergrove M.B. 
Gemeinde. Gerne beteiligte sich 
Jacob in der Gemeinde, besonders 
im Seniorenchor. 

Jacob Hiebert starb am 24. Sep- 
tember 1996 nach 105tägigem Lei- 
den im Krankenhaus. Die Begräb- 
nisfeier fand am 28. September in 
der East Aldergrove Gemeinde mit 
Pastoren John Nikkel und Art Isaak 
statt. Ein Gemeinschaftsmahl folg- 
te.® (die Trauerfamilie) 


Katharina Wiens } 
(Calgary, Alberta) 


Von ihrem Heiland wurde die 
geliebte Mutter, Großmutter, 
Urgroßmutter, Schwester und Tan- 
te, Katharina Wiens, am 10. Januar 
1997, im hohen Altern von 91 Jah- 
ren, in die ewige Heimat zurückge- 
rufen. Der Trauergottesdienst und 
die Beerdigung fand am 13. Januar 
in der Highland M.B. Gemeinde mit 
Pastor Phil Reimer statt. 

Katharina wurde am 26. Juni 1905 
in Blumenort (Ukraine) geboren. 
Ihre Eltern waren Marie und Abra- 
ham Wiebe. Sie war die älteste von 
acht Geschwistern. Katharina (Tina) 
hatte zwei Schwestern und fünf Brü- 
der. Davon leben noch zwei Brüder: 
Jacob Wiebe in Kasachstan, und 
Johann Wiebe in Deutschland. 

Im Mai 1925 heiratete Katharina 
Johann Wiens. Der Herr schenkte 
ihnen vier Söhne: Johann, Henry, 
Jake, und Adolf. 

Ihr Mann, Johann Wiens, wurde 





1938 von den Kommunisten ver- 
schleppt und später als vermißt 
erklärt. Ihr ältester Sohn, Johann, 
wurde 1944 in die deutsche Armee 
eingezogen und 1949 als vermißt 
erklärt. 

Katherina flüchtete am 29. Okt- 
ober 1943 aus der Ukraine über 
Preußen nach Polen und am 8. 
Februar 1944 nach Deutschland. 
1948 beschloß Katharina, mit ihren 
Söhnen nach Canada zu den Eltern 
ihres Mannes auszuwandern. Sie 
lebte zuerst in Herbert und zog dann 
nach Beechy (Saskatchewan). Im 
Jahre 1958 zog sie zu ihren Söhnen 
nach Calgary. Sie fand Arbeit als 
Haushälterin und arbeitete bis zu 
ihrem 65. Lebensjahr bei verschiede- 
nen Familien. 

Im November 1995 erlitt sie einen 
Schlaganfall und zog zu ihrem Sohn 
Adolf und Familie. Am 3. Januar 
1997 fiel sie und brach sich Hüfte 
und Handgelenk. Sie wurde am 5. 
Januar operiert, aber ihre Lungen 
waren zu schwach. Am 10. Januar 
1997 starb sie an Lungenentzün- 
dung. 

Sie hinterläßt ihre Söhne: Henry 
und Joyce Wiens (Beechy, Saskat- 
chewan), Jake und Dianna Wiens 
(Keoma, Alberta), und Adolf und 
Annelie Wiens (Calgary, Alberta); 
vierzehn Enkelkinder; und 23 Uren- 
kelkinder. 

Mit ihrem Lieblingslied, “So nimm 
denn meine Hände” wird sie im 
Andenken ihrer Familie bleiben. ® 

(die Familie) 





Gerhard Wiebe 7 
(Vineland, Ontario) 


Gerhard Wiebe wurde am 25. April 
1905 in Rußland geboren. Er emi- 
grierte später nach Coaldale (Alber- 
ta). In seiner Jugendzeit besuchte er 


Bibelschulen in Coaldale und Wink- 
ler. Auf das Bekenntnis seines Glau- 
bens wurde er in Coaldale getauft. 

Im Jahre 1940 kam er nach 
Bethesda in Vineland (Ontario). Er 
litt an einer Niedergeschlagenheit 
(Depression), die ihm Zweifel an sei- 
nen Glauben an Jesus verursachten. 
Durch Bibelworte und Gebet ver- 
suchte man, ihm in dieser Angele- 
genheit behilflich zu sein. Nach eini- 
ger Zeit mußte er sich einer Gehirn- 
operation unterziehen, nach der sein 
Zustand sich wesentlich verbesserte. 
Er wurde ein glücklicher und zufrie- 
dener Mann. Weil sein Gesundheits- 
zustand dermaßen zunahm, hatte er 
die Gelegenheit zur Arbeit im Sha- 
ver Krankenhaus (Sanatorium), wo 
er, bis zu seinem Ruhestand im Jah- 
re 1970, in der Küche diente. 

1982 kam er zum Menno Home in 
Vineland (Ontario), wo er glücklich 
und dankbar wohnte, bis zu seinem 
Heimgang am 25. November 1996. 

Die Begräbnisfeier fand am 27. 
November 1996 in der Kapelle des 
Mennonite Home mit Kaplan Thies- 
sen und Prediger Henry Wiebe von 
der M.B. Gemeinde in Vineland, in 
der Gerhard Wiebe Mitglied war, 
statt. Das Thema der Feier “Gottes 
Fürsorge” war auf 2.Korinther 5,1- 
10 gegründet. Ein Quartett verschö- 
nerte das Programm mit zwei Lie- 
dern. 

Gerhard hatte drei Geschwister in 
Canada: Mary Kroeker in BC, Frau 
Baerg (verstorben), und Jacob Wie- 
be. 

Gerhard Wiebe hinterläßt das Ver- 
mächtnis eines Mannes, der den 
Herrn und sein Wort und die 
Gemeinde liebte und einen festen 
Glauben und Vertrauen im Herrn 
bis an sein Lebensende behielt.® 

(Abe Dyck, Korr.) 


Katharina Klassen f 
(Clearbrook, BC) 


Katharina Klassen wurde am 25. 
Oktober 1912 ihren Eltern, Jacob 
und Elisabeth Klassen, in Burwalde 
geboren. Als kleines Kind verlor sie 
ihren Vater, ihre Mutter heiratete 
wieder, und sie hatte mehrere 
Geschwister. Mit zwanzig Jahren 
starb ihre Mutter und ein Jahr spä- 
ter ihr Vater. Es waren schwere Zei- 
ten für sie. 





1949 wanderte sie nach Canada 
aus. Sie arbeitete bei York Farms 
und kaufte ein Haus. Ihr Vorgarten 
hatte immer viele Blumen. Sie hatte 
einen starken Glauben. Wegen ihrer 
Behinderung wollte sie neben der 
Kirche wohnen. Nachdem ihr Haus 
auf South Sumas Road gebaut war, 
setzte sie sich zur Ruhe, kaufte ein 
Fahrrad mit drei Rädern und erfreu- 
te sich an ihren Fahrten. Eine 
besondere Freude bereitete ihr der 
Garten; im Winter strickte sie gerne. 

Es wurde zunehmend schwerer für 
sie in ihrem Haus zu wohnen, so 
entschloss sie sich in ein Apartment 
in Abbotsford zu ziehen. Sie genoß 
ihre Wohnung und die Freunde in 
der Nähe, und war stolz auf ihre 
Unabhängigkeit. Es kostete sie eini- 
ge Überwindung sich alle zwei 
Wochen von einer Haushaltsgehilfin 
helfen zu lassen, aber bald sah sie 
mit Freuden auf ihre Zeit mit 
Doreen. In der Weihnachtszeit hatte 
sie lange Unterhaltungen mit ihrem 
Bruder Jake und ihrer Schwester 
Agnes. Dabei nahmen sie Abschied 
voneinander. 

Am 8. Januar 1997 nahm der Herr 
sie im MSA Krankenhaus im Alter 
von 84 Jahren heim. 

Ihre Schwester Maria Derksen ist 
ihr im Tode vorangegangen. 

Sie hinterläßt: ihre Schwester 
Agnes und Willie Harder in Mary- 
land (Washington, USA); ihren Bru- 
der Jacob und Marie Grunau in Sar- 
dis (BC); sowie Nichten und Neffen 
und andere Familienmitglieder. 

Die Begräbnisfeier fand am 14. 
Januar 1997 in der Kirche der 
Greendale M.B. Gemeinde statt. 
Pastor Len Doerksen und Rusty Rei- 
mer dienten. 

Sie wurde auf dem Greendale 
Friedhof beigesetzt.® 

(Helen Larson, Susan Fedrau) 


Des Menschen Herz 
erdenkt sich seinen Weg, 
aber der Herr allein 


gibt, daß er fortgehe. 


(SPRÜCHE 16,9) 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 Henderson 


Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Highway, 
Winnipeg, Man. 
R2G iP4 

Tel.: 338-0331 


Director 
Walter Klassen 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 4.50%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999.99 
- 325,000 bis $49,999.99 ..... (4.00%) 
- $50,000 und mehr (4.25%) 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 








BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 





(3.50%) 
(3.75%) 









Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

e an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern)......$16.00 


« ins Ausland, auch USA, 

mit einfacher Post ....... $21.00 Cdn 
REEL SRETUEN. oder $16.00 US 
a EERRUIEBT® oder 24.- DM 


« mit Luftpost nach Südamerika 
NEE EEUEORTCHEDETL. $32.00 Cdn 
rTEETERTELTETTEER—TL oder $25.00 US 








Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave. 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 











« mit Luftpost ins sonstige Ausland 

EIER RE $40.00 Cdn 
SERIEN EN SUR IUTEUERERGBREER. oder $31.00 US 
RTL TEE oder 50.- DM 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 










[_] neue Bestellung 
[_] Abonnementsverlängerung 






Name und Adresse: 










Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 






Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 









Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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XÄTEMFAUSE 


risenents n-& BUChnande\ 





Wir verschicken weltweit jedes lieferbare 
deutsche Buch, auch CDs & MCs. 

In Deutschland liefern wir auch englische 
Bücher und Musik. 

Engeland Esch 33 * D 46525 Borken 

Tel. 02862/92071 * Fax 02862/92073 
e-mail: Atempause.pioteam@t-online.de 


50. Jubiläum 
1997 


VORGE rin April 9/23 
Neuland cur April 16/30 
IHRER April 9/30 











Um diese Festlichkeiten 
mitzumachen rufen Sie 
bitte sofort an: 
Telefonnummer und Fax: 
z= (204) 388-4846, 
oder schreiben Sie an 
Stoesz Tours, Box 250, 
Niverville, MB ROA 1EO 













Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 


Anläßlich des 60jährigen Beste- 
hens der Kolonie Friesland (Ost- 
Paraguay) wird für den 31. Mai 
1997 um 3:00 Uhr nachmittags 
in der Eben-Ezer Turnhalle in 
Clearbrook (British Columbia, 
Canada) ein Friesländer-Treffen 
geplant. Weitere Auskunft: Hans 
und Alice Federau, 31112 Sou- 
thern Drive, Abbotsford, BC, 
V2T 5K2® 





Europa Nachrichten 


Ostpreußen - Die Wiedereinführung früherer deutscher 
Ortsnamen im nördlichen Ostpreußen ist von der 
Gebietsduma, dem Regionalparlament in Kalinin- 
grad/Königsberg verboten worden. In dem zu Rußland 
gehörenden Gebiet dürfen auch neu entstehende Ort- 
schaften nur russische Namen erhalten, berichtete das 
deutschsprachige Monatsblatt “Königsberger Express”. 
Namen aus deutscher Zeit sollen demnach auch nicht län- 
ger als Bestandteil offizieller Bezeichnungen von Betrie- 
ben, Organisationen und Unternehmen geduldet werden. 
Für den innerrussischen Gebrauch ist auch die Herausga- 
be und Verbreitung von Karten, Atlanten und Nachschla- 
gewerken, in denen die alten deutschen Namen benutzt 
werden, nicht mehr gestattet. Deutsche Bezeichnungen 
dürfen jedoch als “historische Information” verwendet 
werden. Auf Speisekarten, Prospekten, Medien für aus- 
ländische Kunden und Gedenktafeln dürfen Fremdspra- 
chen “ohne inhaltliche Begrenzungen” benutzt werden. 
(Globus) 





LI} ’ t ‚2 f 
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Euro - Eine Telefonumfrage im Frühjahr 1996 bei sie- 
benhundert Unternehmen in West- und Ostdeutschland 
ergab, daß zwar das Informationsdefizit über die Wäh- 
rungsunion abgenommen hat, der Anteil der Manager, die 
von Euro (die künftige Währung in Europa) Nachteil 
erwarten, aber von dreizehn auf zwanzig Prozent gestie- 
gen ist. Die Währungsunion soll im Jahre 1999 in Kraft 
treten. Nur wenige der befragten Unternehmen haben 
bisher Vorbereitungen zur Umstellung getroffen. Viele 
bezweifeln, daß die Währungsunion überhaupt in dem 
geplanten Zeitrahmen kommt. Andererseits hieß es, es 
müsse abgewartet werden, bis klare Gesetze und Über- 
gangsregelungen vereinbart seien. (Kanada Kurier) 


Polen - In Polen werden 130,000 Schüler nationaler Min- 
derheiten in 198 Schulen in ihrer Muttersprache unter- 
richtet. Der “Sejm-Ausschuß für nationale und ethnische 
Minderheiten” gab bekannt, daß gegenwärtig deutsche 
Kinder und Jugendliche an siebenundsechzig Grund- und 
Hauptschulen Deutsch als Muttersprache wählen kön- 
nen. Davon profitieren sechstausend deutsche Schüler in 
den beiden oberschlesischen Woiwodschaften Oppeln und 
Kattowitz und in der zentralpolnischen Woiwodschaft 
Thorn. Laut dem “Statistischen Hauptamt” gibt es auch 
an einer Danziger Grund- und Hauptschule Deutsch als 
Wahlfach, ebenso an einem Gymnasium in der Woiwod- 
schaft Bromberg. Die Zahl der deutschen Eltern in 
Oppeln, die Angst haben ihre Kinder zum Deutschunter- 
richt anzumelden, nimmt von Jahr zu Jahr ab. Während 
es noch vor dreizehn Jahren in der Woiwodschaft Oppeln, 
wo die meisten Deutschen leben, nur dreizehn Schulen 
mit zusätzlichem Deutschunterricht gab, gibt es heute 
einhundertdreißig solcher Schulen. Ein Mangel an 
Deutschlehrern ist ein enormes Problem. (Globus) 


Italien - Ein Gericht in Bologna hat den Anspruch eines 
Siebenten-Tags-Adventisten auf den arbeitsfreien Sams- 
tag als biblischen Ruhetag (Sabbat) anerkannt.(Neues Leben) 


Bosnien - Mit der Lieferung von Medikamenten, Klei- 
dung und Lebensmitteln sowie der Unterstützung von 
“Hilfe zur Selbsthilfe” Projekten beteiligt sich die Europäi- 
sche Evangelische Allianz am Wiederaufbau Bosnien- 
Herzegowina. Dabei gibt es eine enge Zusammenarbeit 
mit dem Diakonischen Werk der Evangelischen Kirchen 
Deutschlands und mit deutschen und amerikanischen 
Missionswerken. Außerdem wurden fünfzigtausend 
Exemplare des missionarischen Buchs “Jesus unser 
Schicksal” bei Evangelisationen verteilt. (Die Botschaft) 


Drohanrufe erhalten. 


IRTINFNTNTN 
Portugal - Im Dezember jährte sich zum fünfhundert- 
stenmal die Vertreibung der Juden aus Portugal im Zuge 
der Inquisition. Der Präsident des Landes nahm diesen 
Jahrestag zum Anlaß, das damalige Gesetz öffentlich zu 
widerrufen. Viele Christen in Portugal setzen sich in Für- 
bitte für ihr Land ein, damit das Unrecht vergangener 
Jahrhunderte vor Gott gebracht wird. (EPS) 
Deutsch - Rund zwanzig Millionen Menschen lernen 
derzeit weltweit die deutsche Sprache - allein dreizehn- 
einhalb Millionen in Osteuropa und den GUS-Ländern. 
Die Kulturpolitik des Deutschen Auswärtigen Amtes ver- 
wendete 1996 mehr als eine Milliarde Deutsche Mark — 
ein Drittel für die deutsche Sprachausbildung in auslän- 
dischen Schulen. Das Auswärtige Amt fördert zur Zeit 
114 deutsche Schulen im Ausland. Darüber hinaus wer- 
den 333 staatliche Schulen mit deutschen Lehrern unter- 
stützt, und 111 weitere Schulen erhalten finanzielle 
Zuschüsse. Im ganzen waren 1996 2200 deutsche Lehrer 
im Ausland tätig, dazu 440 Lektoren des Deutschen Aka- 
demischen Austauschdienstes sowie sogenannte Fachbe- 
rater für den Deutschunterricht. Das Ministerium finan- 
ziert außerdem 2000 Stipendien für neunzig ausländi- 
sche Deutschlehrer. Schwerpunkt aller kulturellen Aus- 
landsaktivitäten ist die Zusammenarbeit mit den Staaten 
Mittel- und Osteuropas. (Globus) 
Sekt 
Banknote - Der dänische 1000-Kronen-Schein ist von 
einer internationalen Jury zur schönsten Banknote der 
Welt gewählt worden. Die Jury bestand aus dem US- 
Wirtschaftsexperten und Nobelpreisgewinner Milton 
Friedman, dem ehemaligen Oberrichter der Kanalinsel 
Guernsey, Sir Charles Frossard, und dem niederländi- 
schen Hochschullehrer Andreas Kinneging. Der 1000- 
Kronen-Schein wurde vor einundzwanzig Jahren entwor- 
fen und zeigt das Porträt einer jungen Frau. Auf den 
Plätzen zwei und drei folgten der neue schweizerische 50- 
Franken-Schein und der 5000-Kronen-Schein aus Island. 
(Kanada Kurier) 
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DER WIRKLICH CHRISTUS “ES IST VOLLBRACHT!” 
er Christus vieler Bekenner ist nur noch eine Sta- Siegesruf der alle Himmel füllt 
tue, die in der Nische irgendeiner Kirchenmauer ET RER . a 
steht — eine tote, untätige, wenn auch hochgeachtete der der Erde Enden läßt erbeben, 
Persönlichkeit. Er ist vielen kein wirklicher Christus; der den Jammer einer Menschheit stillt, 


kein Christus, der ihnen in der 
Stunde des Kummers nahetritt, 
kein Bruder in der Not, kein 
hilfsbereiter Gefährte. 

Aber der Christus 
des gutgegründeten 
Christen ist einer, der 
einst tot war und nun 
lebt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, ein mitfüh- 
lender, liebender 
Freund, der tatsächlich 
nahe ist, der in unsere 
Schmerzen eingeht und innig 
teilnimmt an unserem Kreuz 
und an unseren Lebenskämp- 
fen. 

Es gibt kein Christentum ohne 
Christus und kein lebendiges 
Bar En Paren, band, Was uns auch umschliesst, ob Not, ob Nacht, 
gen Christus. Wahres und lebendi- a a Zur © a , 
ges Christentum haben wir nur, wenn Jesus Christus Gottes Arme sind's, in die wir fallen, 
seinen Thron in unserem Herzen aufgerichtet hat. denn der Siegesruf: “Es ist vollbracht!” 

Wenn das geschehen ist, so wird seine göttliche Herr- 
schermacht sich auch an uns und in uns herrlich aus- 
wirken.® (Evangeliums Posaune) (Käte Walter) 








der den Todgeweihten schenkt das Leben! 


Über allem, was die Erde sah, 

regt das hohe, heil’ge Kreuzeszeichen. 
Vor dem Siegesruf auf Golgatha 

müssen Höll’ und Tod auf ewig weichen. 


Welch ein Trost! Ist auch der Kampf nicht aus, 
liegen wir auch täglich noch im Streite, 

der einst siegte in dem härtesten Strauß, 

der steht uns auch heute noch zur Seite. 


gilt dem bangsten Herzen, gilt uns allen. 


Die Mennonitische Rundschau wird von der “Board of Communications” der kanadischen Konferenz der Mennonitischen Brüdergemein- 
den herausgegeben. Sie ist ein christliches Familien- und Missionsblatt, das erbaulich, lehrreich und informativ wirken will. Artikel und 
Zuschriften werden gerne entgegengenommen, jedoch nur dann zurückerstattet, wenn dieses ausdrücklich verlangt wird. Veröffentlichte 
Ansichten und Meinungen sind nicht unbedingt die der Redaktion. Schriftleiterin: Lorina Marsch; Assistentinnen: Brigitte Penner, Mari- 
anne Dulder; Leserliste Sekretärin: Helga Kasdorf; Layout: Fred Koop; Korrekturleser: Gerhard Penner. Telefon: (204)669-6575. FAX 
(e/o MBM/S (204)654-1865.) Jahresabonnemente von jeweils zwölf Ausgaben sind im voraus zahlbar: an kanadische Adressen (einschließlich 
Steuern) - $16.00 Cdn. Ins Ausland (auch USA) mit einfacher Post - $21.00 Cdn, oder $16.00 US, oder 24.- DM. Mit Luftpost nach Südamerika 
- $32.00 Cdn, oder $25.00 US. Mit Luftpost ins sonstige Ausland - $40.00 Cdn, oder $31.00 US, oder 50.- DM. (Wichtig: nach Rußland ist nur 
Luftpost möglich!). Vertreter in Deutschland: Andreas Wiebe, Am Brückenrasen 1, 36043 Fulda; Rufnummer: 0661 /40 20 39; Konto Num- 
mer 001026913 bei Städtische Sparkasse Fulda; BLZ 530 500 89. Vertreter in Brasilien: Rudi Ekk, Bage; Arno Epp, Witmarsum; und 
Jacob Dueck, Curitiba. Vertreter[in] in Paraguay: Luise Unruh, Friesland; Gerhard Baerg, Volendam; Heinrich Neufeld, Filadelfia; 
und Heinz Braun, Neuland. Vertreterin in Uruguay: Hanna Siebert. Inserate und Anzeigen: pro Spalte/Inch - $10.00. Weitere Auskunft 
auf Anfrage erhältlich. Korrespondenz bitte an: Mennonitische Rundschau, c/o Canadian Conference, 3-169 Riverton Avenue, Win- 
nipeg, Manitoba, Canada R2L 2E5. Publications Mail Registration No. 1107. Auflage: 3000. The Christian Press.® 


40 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


